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Das Antlitz der Erde. 
(Zu Eduard Suess hundertstem Geburtstag. — 20. August 1931.) 
Von W. von SEIDLITZ, Jena. 


„Entdeckungen bestehen nicht darin, eine neue 
Tatsache zu sehen, sondern darin, daß man eine 
neue Sache denkt, ehe sie alle sehen.‘ Mit diesen 
Worten SCHOPENHAUERS kann man am besten 
auch die Bedeutung von EDUARD Suzss und 
seinen Einfluß auf die Entwicklung der geologischen 
Forschung in den letzten 60 Jahren charakteri- 
sieren. Wie vor ihm CHARLES LYELL, LEOPOLD 
von BucH und ALEXANDER VON HUMBOLDT, in 
der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, 
hat er fast alle Fragen, die auch heute noch eine 
Bedeutung für die Geologie haben, in neue Bahnen 
gelenkt oder wenigstens entscheidend beeinflußt, 
indem er uns lehrte, das Antlitz der Erde von einem 
neuen Standpunkt zu schauen und im wahrsten 
Sinne des Wortes vergleichende Geologie zu treiben. 
Dieser Einfluß war ein so tief eingreifender, daß 
seine Gedanken, wenn auch manche heute über- 
holt sind und ihren Zweck erfüllt haben — nämlich 
Stufen für künftige Forschung zu bilden —, jetzt 
noch Geltung haben. Ihm, der ein biblisches Alter 
in vollster Frische und Anteilnahme an allen Fort- 
schritten seiner Wissenschaft erlebte, blieb das 
Schicksal manches Forschers erspart, selbst seine 
Lehren und Gedanken zu überleben. Wir dürfen 
uns vielmehr freuen, festzustellen, daß noch jetzt — 
siebzehn Jahre nach seinem Hinscheiden — sein Erbe 
durchaus lebendig ist und noch lange nicht aller 
Samen ausgereift ist, den er gestreut hat. 

Ihm hat man weder zum siebzigsten noch zum 
achtzigsten Geburtstag eine Festschrift dar- 
gebracht, wie dies heutigem Brauche entspricht. 
Es wäre aber nicht allzu kühn gewesen, eine solche 
der Erinnerung seines hundertsten Geburtstages 
zu widmen, denn gar viele sind es, die bewußt 
oder unbewußt auf seinen Schultern stehen und 
wissenschaftliche Pfade wandeln, die er zuerst be- 
schritten. Es soll deshalb hier der Versuch ge- 
macht werden, darzustellen, was von seinen Ge- 
danken, besonders über Fragen der tektonischen 
und regionalen Geologie, noch lebt und welche Fort- 
schritte und Probleme nach seiner Zeit sich als neu 
ergaben. 

Der wissenschaftliche Lebensgang von ED. SuEss, 
der untrennbar mit seinem Wirken an der Wiener 
Universität und der Akademie der Wissenschaften 
verbunden war, ist mit wenigen Daten berichtet. 
1857 wurde er a. o. Professor der Paläontologie und 
Geologie an der Wiener Universität und erhielt 
1862 die ordentliche Lehrkanzel übertragen, die 
er bis zum Erreichen der Altersgrenze im Juli 1901 
inne hatte. 1867 wurde er Mitglied der Akademie 
der Wissenschaften, die er dann 1898—1ıgıı als 
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Präsident leitete. Bedeutungsvoll war auch seine 
politische Tatigkeit im Osterreichischen Reichsrat 
und im Wiener Gemeinderat und seine Fiirsorge 
fiir das Wohl der Stadt. 1862 erschien seine Arbeit 
über den Boden der Stadt Wien, 1863 trat er für 
den Bau der Hochquellenwasserleitung (1873 voll- 
endet) und fiir die Donauregulierung ein. Den 
Dank seiner Heimatstadt hierfiir driickt sein 
Denkmal auf dem Schwarzenbergplatz aus, das 
1928 enthüllt wurde. Aus der großen Zeit seiner 
Werke sind von bleibender Bedeutung vor allem 
„Die Entstehung der Alpen‘ (1875) und das 
Antlitz der Erde (1883— 1909 — 4 Bände) hervor- 
zuheben, von denen das letztgenannte, das in alle 
Kultursprachen übersetzt wurde, auch heute noch 
eine Fundgrube ungehobener Schätze bietet und 
die erste vollendete und zusammenhängende 
Regionale Geologie der Erde darstellt. Dieses groß- 
herzige und in meisterhafter Sprache abgefaßte 
Werk kann Lyeııs Principles of Geology und 
HumBoLpts Kosmos in seiner Wirkung auf die 
Zeitgenossen und die Entwicklung der Wissenschaft 
als ebenbürtig an die Seite gestellt werden. Bis in 
sein hohes Alter verfolgte er die Fortschritte seiner 
Wissenschaft mit lebhaftem Interesse, ohne etwa, 
in starrem Autoritätsglauben befangen, eine 
dauernde Gültigkeit seiner Lehrmeinungen zu 
fordern. Dies zeigt vor allem seine Stellungnahme 
zum Deckenbau der Alpen, dem er noch als fast 
Achtzigjähriger im Schlußband seines Monumental- 
werkes eine ausführliche und weitausschauende 
Darstellung angedeihen läßt, damit der Hypo- 
these den Rang einer Theorie einräumend. Noch 
in seinen letzten Lebensjahren (Über die Zer- 
legung der gebirgsbildenden Kraft 1912) griff 
er in die Diskussion ein, durch die er Wege wies, 
die in der Granittektonik (CLoos) und der Trans- 
versaltektonik auch heute noch Bedeutung haben. 
UnvergeBlich wird es den Mitgliedern der ,,Geo- 
logischen Vereinigung‘‘ bleiben, wie er es sich 
nicht nehmen lieB, seinen einundachtzigsten Ge- 
burtstag im Kreise seiner Schiiler und Fach- 
genossen in Innsbruck zu verbringen, wo er regsten 
Anteil an den von STEINMANN, TERMIER, BECKE, 
KoBER u. a. geleiteten alpinen Exkursionen und 
der Diskussion der vielfach von ihm angeregten 
Fragen nahm. Am 26. April 1914 starb erin Wien. 

Das Antlitz der Erde, wie er es sah, zeigt uns 
vor allem, daß ein geometrischer Bau der Ge- 
birge (Elie de Beaumont) nicht besteht und ver- 
neint ebenso, im Gegensatz zu diesem, wie zu 
LEOPOLD von Buch, die Hebung der Gebirge, be- 
sonders durch vulkanische Kräfte. Dagegen er- 
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kennt er die Einseitigkeit im Bau der Kettengebirge 
durch in nördlicher Richtung wirkende, tangen- 
tiale Kräfte und den Zusammenhang zwischen 
Faltungen und Einbrüchen, zwischen älteren, ver- 
steiften (alte Massen) und jüngeren Gebirgen. Vor 
allem weist er nicht nur auf die schon lange vorher 
bekannten Überschiebungen im Bau der älteren 
Schollenländer, sondern auf den Deckenbau der 
Faltengebirge hin, wenn er auch nur selten durch 
direkte Mitwirkung bei der Einzeluntersuchung, 
sondern durch geniale Zusammenfassung der 
widerstreitenden Meinungen seiner Zeitgenossen 
(,,.Das Inntal bei Neuders‘‘ 1905) auf die Gestaltung 
dieser Probleme Einfluß genommen. 

Diese Untersuchungen, die vom Alpengebiet 
ausgingen, führten ihn aber weit über dieses 
hinaus, wie schon BERNHARD STUDER einmal sagte: 
„Jeder Fortschritt unserer Erkenntnis der Fal- 
tungen der nördlichen Alpen zwingt uns, die Gren- 
zen unserer Anschauungen über ihre Ursachen zu 
erweitern.‘ So wurden sie für Suess zur Grund- 
lage einer vergleichenden Tektonik, wie sie vordem 
nicht bestand und zu einer Geschichte der Erde, 
die nicht nur die alten und jüngeren Gebirge, 
sondern auch die Meere und ihre Lebensbezirke, 
mit ihren Transgressionen, Regressionen, die 
Wirkung der verschiedenen Arten von Vulkanen 
und Erdbeben und ihre Beziehungen zu den Dis- 
lokationen und damit ihren gestaltenden Einfluß 
auf die Festländer und Küsten umfaßt: Dasjenige, 
was wir heute als Regionale Geologie zu bezeichnen 
pflegen. 

Im einzelnen finden wir in der meisterhaften 
Darstellung dieses erdumspannenden Werkes An- 
schauungen mit divinatorischem Scharfblick erst- 
mals begründet, die heute zu den selbstverständ- 
lichen Grundlagen einer solchen vergleichenden 
Tektonik gehören, wie die Bedeutung der keil- 
förmigen Umrisse der Festländer, besonders der 
Südkontinente, die Verschiedenheit der atlantischen 
und pazifischen Küstengebiete, die Leitlinien der 
alpinen Gebirge und von diesen ausgehend, die Zu- 
sammenhänge der jungen Kettengebirge der 
asiatischen und pazifischen Gebiete. Da finden wir 
neben den Ozeaniden und dem Andinen Bau der 
alten Scheitel Eurasiens, ebenso wie die Altaiden 
(in Eurcpa und Amerika), Tauriden und Dinariden 
mit ihrer Rückfaltung im Gegensatz zu den Vor- 
tiefen des Nordens. Diesen gegenüber auf den 
südlichen Schollenländern und Tafeln (Gondwana- 
land) z. B. die Afrikanischen Brüche als besondere 
Gestaltungsform einer anderen Einheit. Die An- 
ordnung der Vulkane und die Verteilung der 
Gesteine der Tiefe (Bedeutung der grünen Gesteine 
im alpinen Deckenbau — Batholithenproblem) 
iührte ihn dann zur Gliederung der Erdschollen 
und zum Vergleich mit der Mondgestaltung: Die 
Bedeutung der seismischen Vorgänge und die 
Einbruchserscheinungen der Senkungsgebiete zum 
Begriff der Isostasie und der Zerlegung der gebirgs- 
bildenden Kräfte. 

Auf paläogeographischem Gebiet der geo- 
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logischen Länderkunde finden wir bei ihm erstmals 
die Begriffe des Tethysmeeres als der äquatorial sich 
erstreckenden Geosynklinale zwischen den Nord- 
und Südkontinenten und die alten Festlands- 
schollen, die man z. B. als Angaraland, Baltischer 
oder Canadischer Schild bezeichnet; ebenso sind die 
Einheiten der Südkontinente, wie Lamuria und 
Gondwanaland hier erstmals zu suchen. 

Auch die großen Cyclen der Entwicklung des 
Lebens auf der Erde, die mit der Verbreitung der 
marinen Ablagerungen, den alten Meeresbecken 
und ihren räumlichen Schwankungen zusammen- 
hängen, finden bei ihm erstmalig eine zusammen- 
hängende Darstellung; ausgehend von der All- 
gemeingültigkeit und Anwendbarkeit der strati- 
graphischen Terminologie Europas und den großen 
Transgressionen der Erdgeschichte. Dies führte 
ihn, neben Untersuchungen über die Veränderung 
der Küsten und Senkungsgebiete während histo- 
rischer Zeit (Tempel von Puzzuoli — Sintflutsage) 
zu der allgemeinen Bedeutung von Hebungen und 
Senkungen und alten Strandlinien. (Geschichte 
der Nord- und Ostsee wie des Mittelmeeres.) 

Fürwahr eine Fülle von einzelnen Problemen, 
die auch heute noch ihre allgemeine Bedeutung 
besitzen und die so zu einem Gesamtbild von 
EDUARD SUEsS zusammengefaßt wurden, das er 
sich freilich noch etwas anders vorstellte wie heute, 
wenn er der Hebung und Aufrichtung weniger 
Bedeutung beimaß als den Senkungen. Auch seine 
Auffassungen über die Beziehungen der Festländer 
und Meere und über die Schwankungen des Meeres- 
spiegels dürfte heute überholt sein. Weit über- 
wiegend ist aber die Fülle der Erkenntnisse, die 
heute noch Bedeutung haben oder die Etappen zu 
jetzigen Anschauungen bilden. 

Es lohnt sich deshalb wohl ein Versuch, diesem 
Wandel der Auffassung nachzugehen und fest- 
zustellen, wie modern Suesssche Gedanken ge- 
blieben sind und wie ganze Zweige, besonders der 
tektonischen Geologie, sich noch durchaus auf 
seiner Bahn bewegen und auf die von ihm zu- 
sammengefaßten Gedanken stützen. Es sind vor 
allem vier Gebiete, die man herausgreifen kann: 
ı. Das alpine Faltungsgesetz und die Bauformel 
der Alpen; 2. Die Leitlinien der Gebirge; 3. Die 
Cyclen der Gebirgsbildung; 4. Die alten Kontinente 
und die eingesunkenen Mittelmeere in ihrer Be- 
ziehung zu Vulkanen und Erdbeben. 

Die Bauformel der Alpen mit ihrer einseitigen, 
von Süd gegen Norden gerichteten, Gestaltung 
geht schon bis auf seine „Entstehung der Alpen“ 
(1875) zurück, die erschien, bevor ALBERT HEIM 
seine Untersuchungen über den Mechanismus der 
Gebirgsbildung veröffentlichte. Die SCHARDT- 
LucGeEonsche Deckentheorie, die übrigens MARCEL 
BERTRAND (1884) schon in fast heliseherischer 
Weise aus den Beobachtungen im belgischen 
Kohlengebirge vorausgeahnt, vermochte nur zeit- 
weilig die Gesamtübersicht abzulenken. Gehörte 
doch Sugss (Das Inntal bei Nauders 1905) neben 
HEIM (1903) und STEINMANN (1904) zu den ersten, 
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die sich der neuen Ansicht anschlossen und ge- 
währte ihr im letzten Band das ‚‚Antlitz‘‘ 1909 einen 
breiten Raum. Über dem Streit der Tagesprobleme 
vergaß er nie die große Linie des Gesamtaufbaues 
und verstand es, die wesentlichen Punkte für die 
allgemeinen Vorstellungen über den Gebirgsbau 
immer wieder herauszuarbeiten. So seine klaren 
Anschauungen über die Grünen Gesteine (ophio- 
lithische Eruptiva), die bei RupoLr Strauß ihre 
Bestätigung gefunden (Bewegungsmechanismus 
der Erde, 1928) und über die vorübergehende Be- 
deutung der ,,Cepontinischen Deckenzone‘‘, die 
ebenfalls durch StAug eine klare Darstellung ge- 
funden. Für ihn waren die Alpen stets nur ein 
Teil im Gesamtbau der jungen Hochgebirge, so daß 
schon für ihn der vorübergehend gebräuchliche 
Begriff ‚‚Alpengeologie‘‘ immer gleichbedeutend 
mit Gebirgsgeologie oder sogar Tektonik schlecht- 
weg war, was wir erst im Laufe der letzten zwei 
Jahrzehnte gelernt. Besonders erwähnenswert ist, 
daß er auch die großen, zum Teil heute noch immer 
nicht einheitlich gelösten Probleme im Alpenbau 
erkannte: Die Penninischen (damals Cepontinische) 
Deckenfacies, das Tauernfenster, um dessen Auf- 
hellung sich dann vor allem KoBER verdient 
machte, das Problem Alpen-Dinariden, das er ent- 
schieden schon richtig voraussah und in dem ihm 
KossmAt, Nopcsa und KoBER dann gefolgt sind. 
Schließlich der Anteil alter Kerne und älterer 
Orogenese im Bau der Ostalpen, wenn er mit Bezug 
auf die Muralpen weit vorausschauend sagt: man 
wird «hier vielleicht einmal ein dem alpinen Bau 
fremdes Stück abzutrennen haben. Damit sind 
Gedanken angedeutet, die später durch HERITSCH, 
Mour, SCHWINNER u. a. eine ausführliche Be- 
arbeitung fanden. Selbst die Transversalverschie- 
bungen und Torsionsbewegungen, wie sie heute von 
SANDER, W. SCHMIDT, AMPFERER und V. SEIDLITZ 
für die Alpen hervorgehoben werden, finden sich 
in der Arbeit „Über die Zerlegung der gebirgs- 
bildenden Kraft‘‘ 1912, in der durchaus modern 
anmutende Gedanken über Bruchbündel, Fieder- 
spalten und andere Erscheinungen der Transversal- 
tektonik enthalten sind, die dann im vergangenen 
Jahrzehnt durch CLoos und v. BUBNOFF ausführlich 
bearbeitet wurden. 

Das erste Gebiet, an dem er die in den Alpen 
gewonnenen Erkenntnisse anwandte, waren die 
Gebirge des Mittelmeeres. Seine schon 1883 auf- 
gestellten ‚Leitlinien‘, die in doppelter S-Schleife 
von den Pyrenäen über Sierra Nevada, Atlas, 
Apennin, Alpen, Karpathen nach dem Balkan 
und Kaukasus führten, sind im Laufe der Zeit 
durch andere ersetzt worden, die durch die Karten 
von TERMIER, KOBER, STILLE, V. SEIDLITZ u. a. 
als Etappen bezeichnet werden können. Der 
Grundgedanke eines einheitlichen Zusammenhanges 
ist geblieben, seitdem besonders die Nordfaltung 
des Nordstammes und die Südfaltung des süd- 
lichen Zweiges durch SCHARDT und KOoBER (1912) 
eine klare Darstellung erfuhren. STILLEs Stämme 
in bezug auf die Vorländer und ihre Scheitelung 


von SeıpLıtz: Das Antlitz der Erde. 


763 


stellen dann einen späteren Ausbau dar, ebenso 
wie die notwendige Trennung in alpinotype und 
germanotype (STILLE) Faltungsformen. Dies führt 
auch zu einer Gliederung der Geosynklinale in 
Haupt- und Nebentröge und den aus ihnen hervor- 
gegangenen Faltungszügen (von SEIDLITz). Die 
einst verschlungenen Leitlinien wurden dadurch 
vereinfacht und geglättet, daß der Hauptzug der 
Tiefengeosynklinale von der Sierra Nevada über 
Balearen, Korsika, Penninische Alpen, Innere 
Dinariden nach der Vorderzone und dem Taurus 
zieht, während nördliche (Pyrenäen, Jura, Kar- 
pathen-Balkan) und südliche Nebenketten (Atlas, 
Apennin, Helleniden) und Abzweigungen die 
Außenränder markieren. 

Hatte schon Suess Kernmassen älterer O 
unterschieden, so war es KoBERsS Verdienst, die 
Bedeutung dieser Zwischengebirge und Kratogene 
(1922) in das rechte Licht zu rücken und ihre 
Gliederung in innere und äußere Zwischenmassen 
(STAUB, V. SEIDLITZ) nur ein konsequenter Ausbau. 
Ihre Bedeutung für den Mechanismus der alpinen 
Faltenschlingen hat dann erst STAUB (1928), in 
Anlehnung an WEGNERsche und ARGANDsche Ge- 
danken der Schollenverschiebung, die SALoMon- 
CALVI 1930 unter dem Begriff ,,Epeirophorese“ zu- 
sammenfaßte, betont, wobei auch den Gleitfugen 
der Störungs- und Bruchzonen (v. SEIDLITz) ein 
sicher nicht gering einzuschätzender Einfluß zukam. 
Die Erfahrungen, die so an diesem alpin-medi- 
terranen Gebäude gewonnen wurden, hat schon 
Sugss in die übrigen Gebirge der Erde weiter 
verfolgt. Wie er aber jedem Schema abhold war 
und in seinen Werken fast alle theoretischen 
Systeme fehlen, hat er mehr das Material zu- 
sammengetragen und es dann der Folgezeit über- 
lassen hier die ersten Synthesen aufzustellen. Das 
ist von STAUB und KoBeEr für die alpinen Gebirge 
selbst, wie für die Gebirge der Erde geschehen; für 
das Mittelmeergebiet durch v. SEIDLITZ (1931). 
Hier sind erst die Anfänge zu verzeichnen, die 
weiterer Vervollständigung bedürfen. Für das 
Mittelmeergebiet, als den Typus eines eng zu- 
sammengepreßten, inselreichen Schelfmeeres der 
einstigen Tethysgeosynklinale, werden das West- 
indische und Malayische Gebiet ein Prüfstein 
sein. 

Es scheint uns heute so selbstverständlich z. B. 
vom variscischen und Caledonischen Gebirge zu 
sprechen und von der Faltungsfolge, durch die der 
Bau der Kontinente gestaltet wurde. Allgemeingut 
der regionalen Geologie sind diese Begriffe erst 
durch EDUARD Suzss, der erstmalig die alten Kerne 
von den jüngeren Faltungsphasen trennte und auch 
in weit abgelegenen Gebieten, wie für den Bau 
Zentralasiens und Sibiriens eine Gliederung der 
Bewegungsräume (alter Scheitel Eurasiens, Angara- 
land, Altaiden) schuf. ARGANDs und GREGORYS 
Synthesen sind ohne diese kaum denkbar. Man 
hat jedoch den Mechanismus in der Horizontalen 
wie in der Vertikalen gliedern gelernt und ein 
feinmaschigeres Netz der Diskordanzen und Trans- 
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gressionen aufstellen können, in dem sich die Fort- 
schritte der stratigraphischen Geologie wider- 
spiegeln. Die großen Faltungszonen, wie auch die 
Gliederung der alten Kernschollen, haben ihre 
Bedeutung behalten, nur die Zwischenphasen 
wurden feiner gegliedert (STILLE 1924). Wenn man 
statt früher 4 oder 5 solcher Bewegungsperioden 
heute deren 32 (v. BuBNoFF) aufzahlt und bald wahr- 
scheinlich noch weitere, mit den Fortschritten der 
überseeischen Stratigraphie, herausgliedern wird, 
so gehen die Anregungen dazu vor allem auf das 
„Antlitz der Erde“ zurück, in dem Suess auch 
die lebendigen Zusammenhänge zwischen Fest- 
ländern und Meeren und ihre oscillierende Be- 
wegungsfolge darzustellen versuchte, aus dem sich 
ein gut Teil der Lehren ableiten läßt, die wir heute 
als Paläogeographie zusammenfassen. 

Nur über die Ursachen dieser Veränderungen, 
die Suess in einem Schwanken des Meeresspiegels 
sah, gehen die Meinungen auseinander, da wir 
heute mehr geneigt sind, die Differentialbewegun- 
gen einzelner Festlandsschollen dafür heranzu- 
ziehen. Gerade die heute noch fortschreitenden 
Hebungen und Senkungen und die Küstenverände- 
rungen in historischer Zeit zeigen, daß eine ein- 
heitliche Erklärung auch heute noch kaum in Frage 
kommt. Eine schärfere Gliederung der orogeneti- 
schen und epeirogenetischen Vorgänge (STILLE, 
v. BusnorF) ist hier zur Hilfe gekommen, die wir 
bei SuEss noch vermissen, ebenso wie den Begriff 
der Geosynklinalen (Dana, Haus) und der Schwel- 
len und Tröge (Depressionen und Kulminationen). 
Vielleicht geht auch die starke Betonung hori- 
zontaler gegenüber vertikalen Bewegungen noch 
auf diese Zeit zurück, die heute noch nicht völlig 
überwunden ist. Ebenso vermissen wir bei ihm eine 
Hebung einzelner Schollen, wie ganzer Gebirgszüge 
im isostatischen Ausgleich, dagegen werden die 
Einbrüche besonders betont und darauf hin- 
gewiesen, daß es der Zusammenbruch des Erdballes 
ist, dem wir heute noch beiwohnen, während die 
Gebirge weniger durch Hebung als durch Auf- 
faltung entstanden sein sollen. Diese von HAAR- 
MANN neuerdings besonders stark bekämpfte Auf- 
fassung ist von diesen Anschauungen abzuleiten 
und es wird, mag man über seine Oscillations- 
hypothese verschiedener Meinung sein, doch sein 
Verdienst bleiben, darauf hingewiesen zu haben, 
wie wenig und in wie geringem Maße von einer 
eigentlichen Auffaltung die Rede sein kann. 

In Zusammenhang mit diesen Einbrüchen be- 
tonte Suess um so mehr die Verbindung mit der 
Verbreitung von Erdbeben und Vulkanen. Zwar 
liegt eine Verteilung der Vulkane in Beziehung zu 
den Faltungszonen und Kratogenen (NIGGLI, 
Nopcsa, v. SEIDLITZ) noch im weiten Feld, doch 
können wir feststellen, daß er gerade in bezug auf 


aften 


das alpine und Mittelmeergebiet der Ausbreitung 
der Erdbeben und ihrer Beziehung zu den Faltungs- 
und Einbruchsgebieten schon eine große Bedeutung 
beimaß; eine Auffassung, die ihrer Zeit weit voraus- 
eilte. Wenn wir heute von Geographie der Erd- 
beben und ihrer Beziehung zum regionalen geo- 
logischen Bau (SIEBERG) sprechen, so gehen die 
Anfänge zweifelsohne auf diese ersten Andeutungen 
zurück. 

So sind es eine ganze Reihe neuer Forschungs- 
zweige, die im verflossenen halben Jahrhundert 
entstanden und die auf SuEsssche Gedanken zu- 
rückgehen. Neben der geologischen Auswertung 
seismischer Befunde sind es geophysikalische Be- 
trachtungen über Isostasie und Zustand des Erd- 
innern, die eine starke Förderung durch das ,,Ant- 
litz der Erde“ erhielten. Ein gleiches gilt für Paläo- 
geographie und geologische Länderkunde und 
die vergleichende Stratigraphie, die erst ermöglicht 
wurden durch die von Suess begründete For- 
schungsart, die man als geologische Analyse be- 
zeichnen könnte. Ja selbst die heutige morpho- 
logische Betrachtungsweise weiterer Erdräume 
ist ohne das geologische Fundament (v. RıcHT- 
HOFEN, PENCK) nicht denkbar, das die regionale 
Geologie geschaffen und so aufs stärkste durch sie 
anregt. 

Gerade deshalb, weil ‚die größten Schwierig- 
keiten der Forschung nicht in den Tatsachen liegen, 
sondern in unseren Vorurteilen‘‘ (O. JAECKEL), ist 
es besonders hervorzuheben, daß SuEss so gewirkt 
hat, weil er kein System aufstellte, das mit seinem 
persönlichen Wirken bald verschwunden wäre, 
sondern daß er vor allem das wohlgeordnete tat- 
sächliche Material seine machtvolle Sprache reden 
ließ. Aber ‚eine Tatsache ist ebensowenig ein 
wissenschaftliches Ergebnis, wie eine Wissenschaft 
sich aus Tatsachen zusammensetzt. Was sie 
erst zur Wissenschaft macht, ist jene kombinierende 
Geistestätigkeit, die die Beziehungen der Tat- 
sachen zueinander regelt‘ (GUGENBAUER). Darin 
liegt, wie schon eingangs betont, seine Haupt- 
bedeutung als Forscher und Lehrer einer ganzen 
Generation von Geologen. 

Seine Lebensarbeit ist noch nicht einmal voll 
ausgeschöpft und birgt wie eine weit ausschäu- 
mende Offenbarung noch manche Gedanken, die 
erst noch der Erweckung durch eine weitere Gene- 
ration harren. Es wäre daher durchaus falsch, sein 
Werk — wie das mancher seiner Zeitgenossen — für 
veraltet und überholt anzusehen. Es ist vielmehr 
heute noch lebendig und modern, und der Geist 
den er ihm aufgeprägt hat, ist nicht tot, sondern 
lebt noch unter uns. Das ist viel gesagt in unserer 
schnellebigen und dem Wechsel zuneigenden Zeit, 
aber auch die beste Erinnerung zu seinem hundert- 
sten Geburtstag. 
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Über phänotypische Manifestierung der polytopen (pleiotropen) Genovariation 
Polyphaen von Drosophila funebris. 
Von HELENE TIMOFEEFF-REssovsky, Berlin-Buch. 


(Aus der genetischen Abteilung des Kaiser Wilhelm-Instituts für Hirnforschung.) 


Solche Gene, die gleichzeitig mehrere verschie- 
dene Merkmale hervorrufen, werden als pleiotrop 
oder polytop bezeichnet. Die erste genauere 
Analyse der polytopen Genmanifestierung wurde 
von TH. DoBZHANSKY an einigen Genovariationen 
von Drosophila melanogaster durchgeführt (DoB- 
ZHANSKY 1927). Anscheinend haben viele Gene 
bei verschiedenen Objekten eine polytope Mani- 
festierung. Auch beim Menschen gibt es Krank- 
heiten, die wahrscheinlich durch polytop sich 
manifestierende Gene verursacht werden (z. B. 
die Wilson-Pseudosklerose-Gruppe, BIELSCHOW- 
SKY 1931). Deshalb gewinnt das Studium der 
phänotypischen Manifestierung von polytopen 
Genen, besonders an experimentell günstigen Ob- 
jekten, ein allgemeineres Interesse. 

Als Material für die vor- 
liegende Mitteilung diente 
die Genovariation Polyphaen 
von Drosophila funebris. Die- 
ses Gen ist in meinen Rönt- 
genbestrahlungsversuchen 
mit Drosophila funebris auf- 
getreten (H. A. TIMOFEEFF- 
Ressovsky 1930) und ruft, 
wie schon aus dem ihm ge- 
gebenen Namen hervorgeht, 
mehrere verschiedene Merk- 
male hervor. 

Die phänotypische Mani- 
jestierung von Pph-. Poly- 
phaen (Pph-) ist ein domi- 
nantes, autosomales Gen, das 


von Pph- ist das Merkmal ,,rauhe Augen‘: es ist 
absolut penetrant und hat immer dieselbe kon- 
stante Expressivität. Die abnorme Flügeladerung 
ist absolut penetrant, kann aber stark in ihrer 
Expressivität variieren. Die gespreizte Haltung 
der Flügel kann auch als absolut penetrant be- 
zeichnet werden, da nur sehr selten Exemplare 
mit normaler Flügelhaltung vorkommen. Die 
Expressivität (Grad der Spreizung) variiert sehr 
stark. 

Das abnorme Abdomen ergibt unter konstanten 
normalen Bedingungen (25°) nur etwa 25% 
Penetranz, und die Expressivität ist bei den 
meisten veränderten Exemplaren schwach. 

Die Veränderungen der Chaetotaxie sind sehr 
variabel. AlleMacrochaeten (Borsten) des Thoraxes 


rezessiv-letal,d.h. imhomo- Fig. ı. Links ein normales und rechts ein Polyphaen-Weibchen von Drosophila 


zygoten Zustande nicht le- 

bensfähigist. Esruft folgende 

Veränderungen hervor: 1. „Rauhe‘ Augen — die 
Augenfacetten sind unregelmäßig verteilt und 
beborstet. 2. Abnormes Abdomen — neben ab- 
normer Pigmentierung der Segmente tritt häufig 
eine Verdickung der hinteren Tergitenränder auf. 
3. Gespreizte Flügelhaltung. 4. Abnorme Flügel- 
aderung — die Adern werden ‚‚tropfenartig‘‘ unter- 
brochen, die zweite Querader kann vollkommen 
fehlen. 5. Abnorme Chaerotaxie — alle Borsten 
auf dem Kopf und auf dem Thorax können in 
verschiedenem Grade reduziert, manche auch ver- 
größert oder verdoppelt werden (s. Fig. 1). 

Unter konstanten Bedingungen (25°) wurde 
eine genauere Untersuchung der phänotypischen 
Manifestierung der verschiedenen Polyphaenmerk- 
male durchgeführt; dabei wurde die Penetranz 
(Prozentsatz des phänotypischen Manifestierens) 
und Expressivität (Grad der Ausprägung des 
Merkmals) berücksichtigt. 

Die einzige absolut konstante Manifestierung 


funebris. 


(16 Paar) und des Kopfes (7 Paar) kénnen be- 
troffen werden. Die Penetranz und Expressivitat 
der Veränderungen verschiedener einzelner Bor- 
stenpaare sind aber sehr verschieden. Stark be- 
troffen sind die I. dorso-zentralen, die parietalen 
und humeralen Borsten. Die übrigen werden im 
allgemeinen sehr selten betroffen. Dieses ist auf 
Fig. 2 angegeben. Aus Fig. 2 ist außerdem zu 
ersehen, daß starke Borstenveränderungen an ver- 
schiedenen Stellen des Kopfes und des Thoraxes 
lokalisiert sind. Besonders interessant ist, daß, 
wie aus Fig. 3 zu ersehen ist, die Spezifität (Art 
der morphologischen Gestaltung) einiger Borsten 
(Parietale, Humerale und II. Sternopleurale) 
polar schwanken kann: diese Borsten können ent- 
weder reduziert werden und ganz verschwinden 
oder vergrößert und sogar verdoppelt werden. 
Da alle Polypaenmerkmale durch ein Gen 
hervorgerufen werden, so sind sie selbstverständ- 
lich grundsätzlich miteinander korreliert. Jedes 
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Merkmal zeigt aber, wie wir gesehen haben, eine 
bedeutende Variabilität seiner Manifestierung. 
Darum könnte man feststellen, inwiefern die 
Grade der Manifestierung einzelner Merkmale 


Fig. 2. Schema des Kopfes und Thoraxes von Droso- 
phila funebris mit den Borsten (Macrochaeten). Links 
ist graphisch der Grad der Veränderungen einzelner 
Borsten dargestellt und die Prozente, in denen sie ver- 
ändert werden, angegeben; rechts sind die Borsten- 
bezeichnungen angeführt. (Thorax: I. u. II.dc. = I.u. 
II. dorsocentrale B., I. u. II. pa = postalare B., I. u. 
II. u. III. st. = I. u. II. u. III. sternopleurale B., I. 
u. II. sc. = I. u. II. scutellare B., I. u. II. hu. = I. u. 
MW. humerale B., ps. = presuturale B., 1. u. II. np. = 
I. u. II. notopleurale, I. u. II. sa = I. u. II. supraalare 
B., Kopf: or, u. or, u. or, = orbitale B., ve,u.ve, = 
verticale B., oc = ocellare, pve = postverticale.) 


miteinander korreliert sind. Auf Tabelle ı sind die 
Korrelationskoeffizienten zwischen den Graden 
der Expressivität verschiedener Polyphaenmerk- 
male angegeben. Es hat sich gezeigt, daß nur in 
2 Fällen, zwischen der Chaetotaxie des Kopfes 


und des Thoraxes und zwischen Chaetotaxie und 
abnormem Abdomen, eine positive Korrelation vor- 
handen ist. Alle anderen Merkmalspaare zeigen ent- 
weder ganz unbedeutende oder keine Korrelation, 

Temperaturversuche mit Polyphaen. In den 
meisten Fällen, wo die phänotypische Mani- 
festierung der Gene variabel ist, kann sie auch 
durch äußere Bedingungen, vor allem durch 
Temperatur, beeinflußt werden. Schon in Vor- 
versuchen stellte sich heraus, daß die Manifestie- 
rung der Polyphaen von der Temperatur stark 
abhängig ist. Es schien deshalb interessant, fest- 
zustellen, ob und wie die Temperatur auf alle 
Polyphaenmerkmale einwirken wird und ob es 
bestimmte sensible Perioden gibt, in der die 
Temperatur wirksam ist. 

Um die Wirkung der Temperatur auf die 
Manifestierung der Polyphaenmerkmale festzustel- 
len, wurden Fliegen aus derselben Polyphaen- 
kultur unter drei verschiedenen Temperaturen, 
25°, 20° und 15°, gezüchtet. Das geschah in 
der Form, daß dieselben P-Fliegen mehrere Male 
in neue Kulturgläschen gesetzt wurden und diese 
Gläschen nach Entfernung der P-Fliegen in ent- 
sprechende Versuchstemperatur gestellt wurden. 
Die Ergebnisse dieser Temperaturversuche sind 
auf Tabelle 2 angegeben. Das Augenmerkmal 
(„rauhe Augen‘) hat sich auch unter verschie- 
denen Temperaturen als vollkommen gleich und 
konstant erwiesen. Bei der Haltung und Aderung 
der Flügel ist die Penetranz gleich 100%. Die 
Expressivität steigt aber bedeutend mit der 
Herabsetzung der Temperatur. Interessant ver- 
hält sich das abnorme Abdomen: die Herab- 


setzung der Temperatur von 25° auf 20° beein- | 


flußt in keiner Weise die Manifestierung dieses 
Merkmals (die Penetranz und Expressivität wird 
sogar etwas schwächer), dagegen wird das Merk- 
mal unter 15° absolut penetrant und zeigt eine 
sehr starke Expressivität. Es hat den Anschein, 
daß, um dieses Merkmal zu starker Manifestierung 
zu bringen, eine bestimmte Temperaturschwelle 
überschritten werden muß. Bei der Chaetotaxie 
wird vor allem die Penetranz mit Herabsetzung 


Tabelle 1. Korrelationen zwischen m Grade der Manifestierung verschiedener Polyphaen-Merkmale. 


Abn. Abd. Pr Ghastetante Chaetotaxie Abn. Abd. Chaetotaxie Abn. Abd. Flügel- 
Merkmale Thorax Thorax haltung 
Kop: Flügel- 
Aderung Aderung haltung Chactotaxie Aderung 
“ =< = 
Korrelations- 
koeffizient . + 0,43 + 0,40 + 0,124 + 0,12 + 0,09 + 0,04 
~ Positive Korrelation | Sehr schwache positive Korrelation | Keine Korrelation 


Tabelle 2. Einwirkung der Temperatur auf die phänotypische Manifestierung der verschiedenen Polyphaen- 

Merkmale. Die Penetranz ist ausgedrückt in Prozent der Exemplare (bzw. Borsten), bei denen sich das betreffende 

Merkmal überhaupt manifestiert hat, und die Expressivität in Prozent der Exemplare, die den stärksten Grad der 
Ausprägung des betreffenden Merkmals unter allen, die es manifestiert haben, aufweisen. 


Augen Haltung der Flügel | Aderung der Flügel | Abnormal Abdomen | Chaetotaxied. Thorax|Chaetotaxie d. Kopfes 
Temperatur Pene- | Expres- | Pene- | Expres-] Pene- Expres- Pene- | Expres- Pene- | Expres- | Pene- | Expres- 
tranz | sivität tranz | sivität | tranz sivität tranz sivität tranz | sivität tranz sivität 
25°C 100% | konst. | 100% 8% 100% | 1,5% 2% | 8% 9% | 13% 17%, 11% 
20°C 100% konst. 100% 25% 100% | 13 % 16% | 6% 17% 11% 14% 22% 
15°C 100% | konst. | 100% 38% 100% | 33 % | 0% | 57% 37% | 22% 33% 15% 
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der Temperatur erhéht. Auf Fig. 3 ist die Wirkung 
der Temperatur auf die einzelnen Thoraxborsten 
dargestellt. Es zeigt sich hier, daß ebenso wie die 
Wirkung des Polyphaen-Gens auf dei einzelnen 
Borsten verschieden (dispropor- 59 


Temperatur zu verschiedener Zeit und in ver- 
schiedener Weise einzelne Polyphaenmerkmale 
beeinflussen kann. 

Schlußbemerkungen. Die Analyse der phäno- 


tional) ist, auch die ,,Tem- % 
peraturreaktion‘ der einzelnen __ 


Borstensehrverschiedenist:Ver- 
änderungen der I. dorsozen- 


etwa 20% bei 25° auf etwa 


tralen (I.dc) Borste sind von 
40% bei 15° gestiegen, wogegen 2 


z. B. Veränderungen der II. 
notopleuralen Borste (II.np) von 


etwa 2,5% bei 25° auf etwa pal 1 
45% bei 15° gestiegen sind. 
Die Spezifitat der Borstenver- 


| 


änderungen (+ oder —) wird HH 
im Prinzip durch Temperatur 


| 
| 


N 


nicht beeinflußt. Aber bei tiefer Hall 
und Expressivität stärker wird, Ide Ipa Ist Ipa Isc Ihu ps Thu Isa Inp Isc Ost Ist Ide Isa Inp 


ist bei den polar sich mani- 
festierenden Borsten (z. B. I. 
humerale) der Prozentsatz der 


Fig. 3. Der Prozentsatz der Veränderungen jeder Thoraxborste bei 25°, 20° 
und 15°. Schwarz sind die Minus-Veränderungen und weiß die Plus-Ver- 
änderungen angegeben. Bezeichnungen der Borsten wie auf Fig. 2. 


+ - Veränderungen bedeutend 
geringer. Das läßt vermuten, daß bei polar sich 
verändernden Borsten die +-Veränderungen einer 
schwachen Expressivität entsprechen. 

Zur Feststellung der sensiblen Periode wurden 
2 Versuchsserien angesetzt. In der ersten fing 
die Entwicklung der Fliegen bei 25° an; die Kul- 
turen wurden dann nach 3, 6, 9 oder 12 Tagen in 
15° übergesetzt; in der zweiten Serie wurden die 
Kulturen 24, 12, 18 oder 6 Tage bei 15° gehalten 
und dann in 25° übergeführt. Das Ergebnis dieses 
Versuches ist auf Fig. 4 graphisch dargestellt. 
Das abnorme Abdomen, Fliigelhaltung und Fliigel- 
aderung zeigten eine einfache Proportion zwischen 
dem Grad der Manifestierung des Merkmals und 
der Zeit der Einwirkung der tiefen Temperatur. 
Eine ausgesprochene sensible Periode, in der die 
Temperatur besonders stark einwirkt, ist bei 
diesen Merkmalen nicht vorhanden. Die Ver- 
änderung der Chaetotaxie verhält sich ganz 
anders: ungefähr am Anfang der zweiten Hälfte 
des Larvenstadiums liegt die sensible Periode 
(zwischen dem 6.—g. Entwicklungstage bei 25°). 
Außerhalb dieser sensiblen Periode hat die Tem- 
peratur keinen Einfluß. Das Vorhandensein dieser 
sensiblen Periode geht auch sehr klar aus der 
Fig. 5 hervor: bei Fliegen, die 3 oder 6 Tage 
unter 25° und dann unter 15° sich entwickelten, 
verhalten sich die Borsten ebenso wie bei Fliegen, 
die dauernd unter 15° gezüchtet wurden, und 
Fliegen, die 9 oder 12 Tage bei 25° und erst dann 
bei 15° sich entwickelten, ergeben denselben Grad 
der Borstenveränderung wie Fliegen, die dauernd 
unter 25° gehalten wurden. 

Es hat sich also gezeigt, daß verschiedene 
Merkmale nicht nur in verschiedenem Grade auf 
Temperaturwirkung reagieren, sondern daß die 


typischen Manifestierung der Polyphaen-Geno- 
variation zeigt, daß die polytope Genwirkung dis- 
proportional ist: verschiedene Merkmale werden 


5 


7 


Fig. 4. Temperaturreaktion von vier Polyphaen- 
Merkmalen: Chaetotaxie (dicke Linie), Haltung der 
Flügel (unterbrochene Linie), Aderung der Flügel (dünne 
Linie) und abnormes Abdomen (punktiert). Auf der 
Abscisse sind Kulturen angegeben, die: dauernd bei 25°, 
ı2 Tage bei 25° und dann bei 15°, 9 Tage bei 25° und 
dann bei 15°, 6 Tage bei 25° und dann bei 15°, 3 Tage 
bei 25° und dann bei 15°, dauernd bei 15°, 24 Tage bei 
15° und dann bei 25°, 18 Tage bei 15° und dann bei 
25°, 12 Tage bei 15° und dann bei 25°, 6 Tage bei 15° 
und dann bei 25° und wieder dauernd bei 25° ge- 
züchtet wurden. Die Ordinaten zeigen den Prozentsatz 
der Manifestierung (für Chaetotaxie) oder den Grad der 
Ausprägung des Merkmals in Klassen 1, 2 und 3 (für 

alle anderen Merkmale). 
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verschieden stark beeinflußt und zeigen ver- 
schiedene Penetranz und Expressivität in ihrer 
Manifestierung. Auch in einem der Merkmale, der 
Chaetotaxie, wo das Wirkungsfeld des Gens 
(RoKITzKy 1930) den ganzen Kopf und Thorax 
umfaßt, zeigen einzelne Stellen einen sehr ver- 
schiedenen Grad der Manifestierung, worin sich 


aften 


der Temperatur ist aber sowohl auf verschiedene 
Merkmale als auch innerhalb der Chaetotaxie auf 
verschiedene Borsten sehr verschieden; die Tem- 
peratur wirkt also disproportional auf die polytope 
Manifestierung des Polyphaen-Gens. Das verschie- 
dene Verhalten der Polyphaenmerkmale in bezugauf 
sensible Perioden, während der die Temperatur ein- 
wirkt, zeigt, daß nicht die ge- 


samte Genmanifestierung, son- 
dern die Manifestierung jedes 
einzelnen Merkmals unabhängig 


beeinflußt werden kann. Daraus 

erklärt sich vielleicht die starke 

Schwankung der Spezifität der 
gesamten Genmanifestierung 


\ von polytopen Genen über- 


haupt und von manchen ätio- 
\ logisch anscheinend einheit- 


=. lichen polytopen Krankheiten. 


Literatur: 
1. M. BıeLscHhowsky und I. Har- 
LERVORDEN, Symmetrische Ein- 


= 
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beim Wilson-Pseudosklerose-Kom- 
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al E. C. Driver, The temperature 


Thoraxborsten 
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facet number in Drosophila. J. of 


Fig. 5. Temperaturreaktion der Thorax-Borsten der Polyphaen-Fliegen. exper. Zool. 46 (1926). — 4. CH. 
Durch jede vertikale Linie sind Veränderungen verschiedener Borsten unter PLUNKETT, The interaction of ge- 
bestimmten Bedingungen angegeben. Oben: ausgezogene Linie — dauernd netic and environmental factors in 
bei 15°, unterbrochene Linie — 3 Tage bei 25° und dann bei 15°, punktiert — development. J. of exper. Zool. 46 
6 Tage bei 25° und dann bei 15°, unten: ausgezogen — dauernd 25°, unter- (1926). — 5. A. N. PROMPTOFF, 
brochen — 9 Tage bei 25°, dann bei 15°, punktiert — 12 Tage bei 25°, dann Pleiotrope Genovariation „Poly- 


15°. Bezeichnungen der Borsten wie auf Fig. 2. 


die biokline Natur des reagierenden Gewebes 
äußert (VoGT 1929). Einzelne Borsten zeigen in 
ihrer Manifestierung eine polare Spezifität in der 
Weise, daß sie sich sowohl in der Plus-Richtung 
(bis zur Verdoppelung) als auch in der Minus- 
Richtung (bis zum vollkommenen Fehlen) ver- 
ändern können. Anscheinend entsprechen dabei 
die Plus-Veränderungen einer schwächeren und 
die Minus-Veränderungen einer stärkeren Ex- 
pressivität. Die Variabilität der Manifestierung 
einzelner Merkmale ist in fast allen Fällen un- 
abhängig voneinander. Temperaturversuche haben 
gezeigt, daß außer den Augenveränderungen alle 
anderen Merkmale mit Herabsetzung der Tempe- 
ratur sich stärker manifestieren. Der Einfluß 


morpha‘ bei Drosophila funebris. 
Z. eksper. Biol. (russ.) 5 (1929). — 
6. P. ROKITZKY, Uber die differenzielle Wirkung des Gens 
auf verschiedene Körpergegenden.Z.f.ind. Abst.-Vererb. 
57 (1930). — 7.H. A. Tımor£err-Ressovsky, Röntgen- 
bestrahlungsversuche mit Drosophila funebris. Natur- 
wiss. 18 (1930). — 8. N. W. TıMor£Er-REssovsKY, 
Der Einfluß der Temperatur auf die Ausbildung der 
Queradern an den Flügeln bei einer Genovariation von 
Drosophila funebris. Z. eksper. Biol. (russ.) 4 (2929): 
deutsch: J. Psychiatr. u. Neur. 38 (1928). — 9. N. 
W. Tımor£ter-Ressovs&ky, The phaenotypic realization 
of the gene in Drosophila funebris. (Russ.) Trudy 
Vsesoj. Zjezda po Genetike. Leningrad 1929. — 
10. O. Voct, Uber die Neuheit und den Wert des 
Pathoklisenbegriffes. J. Psychiatr. u. Neur. 38 (1929). 
— 11. O. Voct, Weitere biologische Beleuchtungen des 
Problems der Klassifikation der Erkrankungen des 
Nervensystems. Z. Neur. 128 (1930). 


Wirkung von Selektion und Temperatur auf die Pigmentierung von 
Epilachna chrysomelina F. 
Von Kraus ZIMMERMANN, Berlin-Buch. 
(Aus der Genetischen Abteilung des Kaiser Wilhelm-Instituts fir Hirnforschung?.) 
ungleichartige Faktoren, namlich entweder erb- 


stützung der Notgemeinschaft deutscher Wissenschaft 
ausgeführt. 


Zur Kenntnis der Tatsache, daß das ,,gleiche“ 
Krankheitsbild in verschiedenen Fällen durch 
1 Vorliegende Untersuchungen wurden mit Unter- 
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liche oder somatische, bedingt sein kann, führten 
C. und O. Vor den Begriff der idiosomatischen 
Krankheitsgruppe ein und betonten die Möglich- 
keit und Notwendigkeit, durch genauere Analyse 
solcher heterogener idiosomatischer Gruppen zu 
ätiologischen Einheiten vorzudringen (C. und 
O. Voct, 1926). Ähnliche Erscheinungen auf 
biologischem Gebiet wurden von O. VocT und 
N. W. Tımor£err als idiosomatische Variations- 
gruppen zusammengefaßt (Tımorferr, N. W., 
und O. VoctT, 1926). Analysiert wurden von 
H. A. und N. W. Tımor£err idiosomatische 
Variationsgruppen bildende Merkmale bei Droso- 
phila (H. A. und N. W. Tımor£err, 1926; H. A. 
TIMOF£EFF, 1928). Es ergab sich, daß anscheinend 
gleiche Merkmale (Veränderungen des Flügel- 
geäders, Ausschnitte an den Flügeln, abnormes 
Abdomen) ganz verschieden bedingt sein konnten. 
Das betreffende Merkmal erwies sich im einen 
Fall als nicht erblich, rein exogen bedingt, im 
anderen Fall als erblich, bedingt durch einen be- 
stimmten Erbfaktor. Oder es waren verschiedene, 
voneinander unabhängige Erbfaktoren vorhanden, 


I u lll IV 


Abb. 1. Linke Flügeldecken von Epilachna chryso- 
melina. Fig. I: Costae-Klasse I, Fleckengröße bei 35°. 
Fig. II: Costae-Klasse II, Fleckengröße bei 30°. Fig. III: 
Costae- Klasse III, FleckengréBe bei 25°. Fig. IV: 
Costae-Klasse IV, Fleckengröße bei 20°. 


die sich in dem ,,gleichen‘‘ Merkmal manifestier- 
ten. Die nähere Analyse ergab nun die Möglich- 
keit, innerhalb dieser Merkmalsgruppen auf phan- 
analytischem Wege bestimmte, fiir die jeweilige 
Ätiologie charakteristische Unterschiede aufzu- 
decken. Solche Unterschiede innerhalb der idio- 
somatischen Variationsgruppen können in der 
Manifestierung des Merkmals selbst liegen oder in 
bestimmten Korrelationen des an sich identischen 
Merkmals zu anderen Merkmalen der betreffenden 
Individuen. Idiosomatische Variationsgruppen der 
letzten Kategorie seien in folgendem an Zucht- 
material des Marienkäfers Epilachna chrysomelina 
näher ausgeführt. 

In der F, einer Kreuzung von Käfern aus 
Palästina mit solchen aus Korfu! traten etwa 
10% Tiere auf, die sich durch dunkle Grundfarbe 
der Flügeldecken auszeichneten (vgl. Abb. 1, 
Fig. III). Diese Färbungsform wurde von WEISE 
„Var. Costae‘‘ genannt, es sei deshalb für das 
Merkmal dunkle Grundfarbe der Elytren der 
Name ‚Costae‘‘ beibehalten. Selektion solcher 
Costae-Tiere ergab in der nächsten Generation 

1 In Tabelle 1 als 1. Generation bezeichnet. 
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etwa 20% Nachkommen mit Costae Klasse III 
und etwa 10% Tiere mit noch dunklerer Grund- 
farbe der Flügeldecken (Costae Klasse IV, wie in 
Abb. 1, Fig. IV). Bei diesen ist die Grundfarbe 
schokoladenbraun verdunkelt und kann in ex- 
tremen Fällen fast die Schwärze des Flecken- 
pigments erreichen, jedoch bleiben Flecke und 
Grundfarbe stets durch die stark kontrastierenden 
hellen Ringe getrennt. Weitere Selektion erwies 
sich in der Weise wirksam, daß die nächste Ge- 
neration überwiegend aus Tieren mit Costae 
Klasse IV (etwa 90%) und zu etwa 10% aus 
solchen mit Costae Klasse III bestand, während 
in der nächsten und in allen folgenden Generationen 
die Kultur nur noch Tiere mit Costae IV aufwies 
(Tabelle 1). 


Tabelle 1. Verteilung der 4 Klassen der Flügeldecken- 
Grundfarbe (,‚costae‘‘) in 4 Generationen der Costae-Kultur 
in Prozenten der Gesamtzahl. 


Klassen des Merkmals „Costae‘* 
ti 
— I u | m IV u 
I. 59,1 | 30,9 10 _ 181 
2. | 30,8 | 359 22,4 10,9 156 
3. 8 92 38 
4 -- | _ 100 24 


Um die Einwirkung äußerer Faktoren auf die 
Grundfärbung der Elytren zu prüfen, wurden 
Larven und Präpupen der 4. Generation, also 
Geschwister von solchen, die bei Treibhaus- 
kultur alle Käfer mit Costae IV ergaben, bis zur 
Imago im Thermostaten verschiedenen kon- 
stanten Temperaturen ausgesetzt. Die Ausprägung 
des Costae-Merkmals erwies sich in hohem Grade 
als von der Temperatur abhängig (ob nur von 
dieser oder gleichzeitig auch von relativer Luft- 
feuchtigkeit, wurde nicht analysiert). Jede der 
vier verwendeten Temperaturen (20, 25, 30, 35°) 
bedingt bei bestimmter Dauer der Einwirkung 
eine bestimmte Klasse der Flügeldecken-Grund- 
farbe (Abb. ı). Die Schwankungen in 30° und 25° 
(Tabelle 2) beruhen nicht auf genotypischer Ver- 
schiedenheit, sondern auf ungleich langer Ex- 
positionszeit der betreffenden Individuen, da 
nicht alle verwendeten Larven bzw. Präpupen 
ganz gleichaltrig waren. 


Tabelle 2. Verteilung der 4 Klassen der Flügeldecken- 


Grundfarbe (,‚Costae‘‘) in 4 Temperaturen in Prozenten 
der Gesamtzahl. 


Klassen des Merkmals ,,Costae* | a 

35° C 100 _ _ _ 30 
30° C 41,5 50,5 8 un 77 
25° C 65 35 20 
20° C 100 30 


Die 4 Temperaturmodifikationen des Costae- 
Merkmals entsprechen in ihrer Ausprägung voll- 
kommen den Costae-Klassen, die im Laufe der 
Selektion unter gleichen äußeren Bedingungen 
im Treibhaus auftraten, d. h. die verschiedenen 
Costae-Stadien bilden je eine idiosomatische 


} = 
| 
- 
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Variationsgruppe. Im Einzelfalle war es der 
Ausprägung des Costae-Merkmals nicht anzu- 
sehen, ob eine exogene Modifikation oder eine 
Veränderung des Genotyps vorlag. Aber ein 
Vergleich anderer Pigmentierungsverhältnisse er- 
gab die Möglichkeit einer Trennung der beiden 
heterogenen Gruppen schon auf phänanalytischem 
Wege. 

Bei Epilachna chrysomelina variiert die Pig- 
mentierung der Unterseite in der auf Abb. 2 dar- 


IV Vv VI VII 
Abb. 2. 


gestellten Weise. Eine feste Korrelation dieser 
einzelnen Pigmentierungsgrade zu anderen Pig- 
mentmerkmalen, wie z. B. Costae, besteht unter 
normalen Außenbedingungen nicht. In der ersten 
Generation der Costae-Kultur sind etwa 60% 
der Tiere von der hellsten Costae-Klasse und 
etwa 45% von der zweitdunkelsten Klasse der 
Unterseitenpigmentierung (Tabelle 3). Dagegen 


Tabelle 3. Verteilung der 7 Klassen der Unterseiten- 
Pigmentierung in 4 Generationen der Costae-Kultur in 
Prozenten der Gesamtzahl. 


Klassen der Unterseiten-Pig ierung | 
ı — |20,5 | 7 | Ir ı7 | 44,5 | — | ı& 
2 | | | — 156 
3 | 8 | 92 38 
4 - | — lo | — 24 


besteht bei den im Thermostaten entwickelten 
Käfern eine hohe Übereinstimmung zwischen 
Costae-Pigmentmenge und Pigmentmenge der 
Unterseite (Tabelle 4). Der Klasse Costae I bei 


Tabelle 4. Verteilung der 7 Klassen der Unterseiten- 
Pigmentierung in 4 Temperaturen in Prozenten der 
Gesamtzahl. 


Klassen der Unterseiten-Pigmentierung | 


| 7 |— | -|- 30 
— | 62,3 | 13 17 | 65 — 77 
| — —|6 |40 | —| 2 
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den 45°-Tieren entspricht eine vollkommen un- 
geschwärzte Unterseite (Abb. 2, Fig. 1), wie sie 
innerhalb der Costae-Kultur sonst nie beobachtet 
wurde. Die Unterseite der Costae-I-Tiere aus 
35° gestattet also eine morphologische Unter- 
scheidung dieser Tiere nicht nur von Costae-I- 
Tieren der ersten Treibhausgeneration, sondern 
auch von Tieren mit gleicher Costae-Farbung aus 
30° (Tabelle 4). 

Weitere Unterschiede zwischen Individuen mit 
ererbter und als Modifikation erworbener 
Costae zeigt eine Betrachtung des Flecken- 
pigments. Jeder Stufe der Verdunklung des 
Fliigeldeckengrundes entspricht im Temperatur- 
experiment eine bestimmte mittlere Flecken- 
größe (verkleinerte Flecken bei Wärme, ver- 
größerte bei Kälte). Eine solche Korrelation 
zwischen Fleckengröße und Grundfarbe be- 
steht bei den Tieren der vier selektionierten 
Generationen nicht, hier können Tiere mit 
heller Grundfarbe große Flecke haben und 
Tiere mit dunkler Grundfarbe kleine Flecke. 
Die Unterschiede in der mittleren Flecken- 
größe der ersten, wenig Costae enthaltenden 
Generation von der vierten mit einheitlicher 
dunkelster Costae sind gering, während die 
Pigmentmenge der hellen 45°-Tiere weniger 
als die Hälfte des bei den dunklen 20°- 
Tieren entwickelten Pigments beträgt (Ta- 
belle 5). 


Tabelle 5. Einwirkung der Temperatur auf die Flecken- 


größe. 
Summe der 

Tem- | Mittelwerte von in 
peratur : Prozenten der 

| m | mt | mw | v | vi | Elytrenfläche 

| 
35° C | 37,64| 87,03| 37,55| 48,22 84,74 | 53,97) 20,72 
30° C |r15,32 155,66 | 110,69 | 95,13 |142,74 |719,05 33,43 
25° C 135,63 195,47 135,89 |212,70 175,18 | 141,37 40,61 
20° C |152,92 |209,57 |149,11 |158,44 1239,78 |187,70 53,06 


Wie Tabelle 5 zeigt, ist bei den Temperatur- 
versuch-Tieren die Empfindlichkeit der einzelnen 
Flecke nicht gleich. Die Größendifferenz von 
35—20° beträgt für die Flecke II, III und V 
nur das 2,5 bis 2,8fache, dagegen für die Flecke I, 
IV und VI das 3,3 bis 4fache. Beide Flecken- 
gruppen bilden, wie E. TENENBAUM in anderem 
Zusammenhange gezeigt hat, verschiedene ein- 
heitliche Systeme (E.TENENBAUM, Naturwiss. 1931). 

Zusammenfassung. Die dunkle Flügeldecken- 
färbung von Epilachna chrysomelina (Merkmal 
„Costae‘‘) kann erblich bedingt oder durch Tem- 
peratureinwirkung hervorgerufen sein, das Merk- 
mal bildet idiosomatische Variationsgruppen. 

Individuen mit erblicher Costae sind von sol- 
chen mit nicht erblicher Costae auf Grund anderer 
Pigmentmerkmale morphologisch zu unterscheiden. 


Literatur 
1. E. TENENBAUM, Die Variabilität der Fleckengröße 
innerhalb der Palästina-Rasse von Epilachna chryso- 
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Kurze Originalmitteilungen. 
Für die kurzen Originalmitteilungen hält sich der Herausgeber nicht für verantwortlich. 


Der Herausgeber bittet, 1. im Manuskript der kurzen Original: 


oder in einem Begleitschreiben die 


Notwendigkeit einer raschen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einen Umfang 
von höchstens einer Druckspalte zu beschränken. Bei längeren Mitteilungen muß der Verfasser mit Ablehnung 
oder mit Veröffentlichung nach längerer Zeit rechnen. 


Über die Fermente der Zellatmung. 


Hochwirksame Peroxydaselösungen aus Meerrettich 
zeigen, wie wir gefunden haben!, nach Reduktion das 
Hämochromogenspektrum von reduziertem Hämin 
(Protohämin). Die lichtelektrische Photometrie, für 
die wir den Herren K. W. Hausser und A. SMAKULA 
sehr zu Dank verpflichtet sind, ergibt annähernde 
Proportionalität zwischen Wirksamkeit und Höhe der 
Absorptionsbanden bei 420 mu. Für ein Präparat der 
Purpurogallinzahl 3400 berechnet sich ein „Hämin- 
gehalt‘ von 0,10%. Nimmt man an, daß das an Por- 
phyrin gebundene Eisen die Wirksamkeit bedingt, 
so folgt, daß ı Mol Peroxydase unter den Bedingungen 
der Wirksamkeitsbestimmung in 1 Sek. etwa 105 Mole 
H,O, umsetzt. 

Die Katalase aus Pferdeleber ist nach K. ZEILE und 
H. HELtstrR6M ebenfalls ein Eisenporphyrinkomplex. 
Das Absorptionsspektrum stimmt im reduzierten Zu- 
stand mit dem der reduzierten Peroxydase überein. 
ZEILE und HELLSTRÖM geben für Katalase von Katf. 
43000 einen „Hämingehalt‘ von 0,60% an. Daraus 
berechnen wir, daß unter den Bedingungen der Aktivi- 
tätsmessung 1 Mol Katalase in 1 Sek. 6.10% Mole H,O, 
zersetzt. Für Katalase aus Kürbiskeimlingen? beträgt 
diese Zahl etwa 2.109. 

Für das „Atmungsferment‘‘, das durch die Absorp- 
tionskurve seiner CO-Verbindung gekennzeichnet ist, 
haben O. WARBURG und F. KuBowıtz berechnet, daß 
unter den Bedingungen ihrer Versuche etwa 109% des 
Fermenteisens in 1 Min. reagieren. Das bedeutet, daß 
t Mol Atmungsfermenteisen in 1 Sek. etwa 10° Mole O, 
umsetzt. 

Die absoluten Wirksamkeiten von Peroxydase, Kata- 
lase und ‚„Atmungsferment‘‘ sind somit von etwa gleicher 
Größenordnung. Das ungeheuer große Wirkungsvermö- 
gen, das diesen, den Absorptionsspektren nach chemisch 
verwandten Fermenten zukommt, wird deutlich, wenn 
wir die Wirkung von Häminen zum Vergleich heran- 
ziehen, die ihrerseits die Wirkung von Ferri- und Ferro- 
salz bedeutend übertreffen®. Die Umsätze durch ıMol 
in ı Sek. betragen: 


Peroxydase, Katalase etwa 100000 Mole H,O,, 
Hämin, Mesohämin etwa 0,01 Mole H,0,. 


Wesentlich wirksamere Katalysatoren als die Fer- 
mente der Zellatmung dürfte es kaum geben, da bei 
ihnen die Zahl der wirksamen Stöße der gesamten Stoß- 
zahl schon nahekommt. Nicht minder auffallend alsdie 
Leistungsfähigkeit ist die absolute Spezifität von Per- 
oxydase und Katalase, wenn man bedenkt, daß beide 
als Eisenporphyrinkomplexe zum Hämin in naher 


! R. KUHN, D. B. HAND und M. FLORKIN, Z. physiol. Chem., 


* K. ZEILE, Z. physiol. Chem. 195, 39 (1931). 
* R. KUHN und L. BRANN, Ber. 59, 2376 (1926). 


Beziehung stehen, das sowohl als Katalase wie als 
Peroxydase und Oxydase! wirkt. 

O. WARBURG hat das Atmungsferment definiert 
als „die Summe der katalytisch wirksamen Eisen- 
verbindungen, die in der Zelle vorkommen‘, Danach 
sind Katalase und Peroxydase Teile des Atmungs- 
ferments. Sie können von der Zelle losgelöst und in 
ihrem Wirkungsbereich sicher umschrieben werden. 
Das auf ausgezeichnetem, indirektem Wege in den 
Zellen optisch nachgewiesene ‚„Atmungsferment‘‘ von 
O. WARBURG stellt offenbar einen weiteren besonders 
wichtigen Teil des Atmungssystems dar, dem Oxydase- 
wirkungen zukommen. Die Spezifität dieser Wirkungen 
ist aber noch ungewiß und kommt in der Benennung 
„Eiweiß - Zucker - Fettoxydase‘‘? nur unbefriedigend 
zum Ausdruck. Auch von einer Reihe weiterer Eisen- 
porphyrinverbindungen der Zelle, die wie die Cyto- 
chrome ebenfalls in der Atmung mitspielen, ist bezüglich 
des spezifischen Wirkungsbereichs erst wenig bekannt. 


Heidelberg, Kaiser Wilhelm-Institut für Medizini- 
sche Forschung, Institut für Chemie, den 2. August 
1931. RıcHArRD Kuun, Davin B. Hann und 

MARCEL FLORKIN. 


Neue Beiträge 
zur Strukturforschung des Ultramarins. 


Es ist früher schon mehrfach beobachtet worden’, 
daß blauer Ultramarin gegen schmelzenden Alkali- 
salpeter äußerst beständig ist. Diese auffallende Be- 
ständigkeit ist mit der zur Zeit vorherrschenden Auf- 
fassung, im Ultramarin sei Schwefel in kolloider oder 
ähnlicher Verteilung vorhanden, nicht recht in Ein- 
klang zu bringen. Wir haben jetzt Ultramarin mit 
Reduktionsmitteln umgesetzt und hierbei ein inter- 
essantes Gegenstück zu der Salpeterschmelze gefunden: 
Schmelzendes Natriumformiat reagiert mit Ultramarin 
leicht unter Bildung einer farblosen Verbindung. 
Man erhitzt gleiche Mengen von blauem Ultramarin 
und Natriumformiat auf 350—400° bis zur vollständi- 
gen Entfärbung. Darauf wäscht man rasch und gründ- 
lich aus, wobei häufig grünstichige Färbung auftritt; 
diese kann man durch nachfolgendes Behandeln mit 
Wasserstoff unterhalb 470° beseitigen. Der so er- 
haltene Körper ist ein echter Ultramarin; denn er 
wird durch verdünnte Säuren unter Schwefelwasser- 
stoffentwicklung und Schwefelausscheidung zersetzt. 
Ferner geht er bei trockenem Erhitzen in einen hell- 
blauen Ultramarin über; es scheinen hier Beziehungen 
vorzuliegen wie zwischen organischen Farbstoffen 
und ihren Leukobasen. Auf Grund unserer bisherigen 
Versuchsergebnisse können wir folgendes aussagen: 

1 R. KUHN und K. MEYER, Z. physiol. Chem. 185, 193 (1929). 

* O. WARBURG, Biochem. Z. 231, 493 (1931). 

® Mündliche Mitteilung von Herrn Geh. Rat 
K. A. Hormann. 
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Der weiße Ultramarin ist ein Reduktionsprodukt des 
Ultramarinblaus; denn bei der Säurezersetzung gibt er 
— ebenso wie der ihm nahe verwandte, hellblaue — 
doppelt soviel Schwefelwasserstoff wie der Ausgangs- 
ultramarin. Die Formiatschmelze verursacht keine 
Schwefelentziehung und läßt den Silikatgrundkörper 
unverändert. Über Alkaligehalte bzw. Alkaliverschie- 
bungen werden wir später an anderer Stelle berichten. 

Weiterhin haben wir versucht, blauen Ultramarin 
durch geeignete Umsetzungen weitgehend schwefelfrei 
zu machen, um so dem Silikatgrundkörper möglichst 
nahezukommen. Hierbei fanden wir, daß blauer 
Ultramarin bei mehrstündigem Sieden in Äthylen- 
chlorhydrin eine zartrosa Farbe annimmt. Dieser rosa 
Körper ist ein echter Ultramarin und färbt sich bei 
trocknem Erhitzen kräftig blau, wobei organische 
Reste mit merkaptanartigem Geruch frei werden. 
Wiederholt man die Behandlung mit Äthylenchlor- 
hydrin und das Erhitzen, so tritt kein kräftiges, 
sondern nur noch ein schwaches, helles Blau auf. 
Wir nehmen an, daß wir so schließlich zu einem farb- 
losen Produkt gelangen, d.h. diejenigen Schwefel- 
anteile abspalten werden, welche die Blaufärbung her- 
vorrufen. Dies erscheint möglich, da nach der Um- 
setzung in der Reaktionsflüssigkeit reichlich Schwefel 
nachzuweisen ist. Offenbar liegt hier eine besondere Re- 
aktionsfähigkeit von Halogenalkoholen, Halogenäthern 
u.ä. gegenüber blauem Ultramarin vor, die durch eine 
spezifische Halogenwasserstoffabspaltung bedingt ist. 

Im Zusammenhang hiermit versuchten wir, im 
flüssigen Medium farblose Ultramarinkörper herzu- 
stellen, die ohne Zusatz von Schwefelverbindungen 
nicht mehr in blaue Ultramarine zurückzuverwandeln 
waren. In einer zweiten Umsetzung sollte dann durch 
passende Schwefelung die blaue Farbe wieder hervor- 
gerufen werden. Diese Reaktionsfolge ließ wichtige 
Schlüsse über die Art des farbgebenden Schwefel- 
anteils im Ultramarin erwarten. Die Darstellung der 
weißen Körper gelingt leicht, wenn man blauen Ultra- 
marin unter Ausschluß von Wasser mit trocknem 
Chlorwasserstoffgas in mehrwertigen, hochsiedenden 
Alkoholen (z. B. Glykol, Glycerin), die an der Reaktion 
teilnehmen, umsetzt. Erhitzt man diese weißen Ultra- 
marine, so färben sie sich unter Abspaltung organi- 
scher Reste olivbraun; beim Abkühlen schlägt die 
Farbe nach grau um. Mit der Schwefelung dieser 
weißen Körper zwecks Rücküberführung in blaue sind 
wir noch beschäftigt. 

Über theoretische Deutungen und die ausführliche 
Durcharbeitung unserer Ergebnisse werden wir an ande- 
rer Stelle berichten. 

Berlin, Anorganisch-chemisches Institut der Tech- 
nischen Hochschule, den 12. August 1931. 

Kurt LESCHEWSKI. HEINZ MOLLER. 


Zur Frage nach dem Mengenverhältnis der 
Lithiumisotopen Li, und Li,. 


Kürzlich hat Aston! in einer Mitteilung in der 
Nature das Mengenverhältnis von Li,/Li, zu 10,2 + 0,5 
angegeben und zugleich darauf hingewiesen, daß 
Moranp früher einen Wert von 14,9 gefunden hat 
und daß aus Beobachtungen an Banden v. WıJK und 
v. KOEVERINGE als Verhältnis 7,2 berechnet haben. 
Die zur Zeit vorliegenden Resultate weisen also eine 
erhebliche Unstimmigkeit auf. Da es sich bei diesen 
Angaben um ganz verschiedene experimentelle Metho- 


ı F. W. Aston, Nature 128, 149 (1931). 
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den handelt, ist es von besonderem Interesse, fest- 
zustellen, welches der richtige Wert ist. 

Es läßt sich nun das Verhältnis Li,/Li, noch auf 
eine andere Weise bestimmen, nämlich aus einem Ver- 
gleich der Hyperfeinstrukturintensitäten der Lit- 
Linie 5485, die experimentell vom Verfasser! und 
theoretisch von GUTTINGER und PaAuLi? gegeben sind. 
Unter der Annahme eines Isotopenverhältnisses 15 : 1 
waren die Li,-Linien (11) und (7) verglichen mit den 
Komponenten (10) bzw. (3) von Li, (s. die Arbeiten 
unter 2 und 3) immer zu schwach. Es bestand deshalb 
bisher zwischen Experiment und Theorie eine gewisse 
Diskrepanz. Da nun aber das Intensitätsverhältnis 
15 : I, wie oben erwähnt, noch keineswegs gesichert ist, 
so ist diese Diskrepanz vielleicht gar nicht vorhanden. 
Bestimmt man jetzt aus den experimentell beobachteten 
Hyperfeinstrukturintensitäten unter Zugrundelegung 
der theoretischen Intensitätsberechnung von GÜTTINGER 
und Pauti das Isotopenverhältnis Li,/Li,, so ergeben 
die Komponenten (11) mit (10) und (7) mit (3) ver- 
glichen den Wert 10,5 mit einem Fehler von etwa 5 bis 
10%. Der auf diese Weise gefundene Wert spricht also 
für die Richtigkeit des Astonschen Wertes. 


Berlin-Potsdam, Astrophysikalisches Observatorium, 
Laboratorium des Einstein-Institutes, den 13. August 
1931. H. SCHÜLER. 


Der Einfluß gelöster Substanzen auf 
das ultrarote Absorptionsspektrum des Wassers, 


Mehrere Erscheinungen sprechen dafür, daß das 
Wasser im Normalzustand aus Polymerisationskomplexen 
besteht, von denen die höchstpolymere das größte 
spezifische Volumen hat. Man sollte daher eine Druck- 
abhängigkeit des Polymerisationsgleichgewichtes er- 
warten, die sich auch im ultraroten Absorptionsspektrum 
des Wassers äußern müßte. CorLıns fand jedoch bei 
Drucken bis zu 5000 Atm. keine deutliche Änderung 
der Absorptionsbanden mit dem Druck. Nun lassen 
sich ähnliche Änderungen des Polymerisationszustan- 
des, wie sie der äußere Druck bewirkt, nach TAMMANN 
auch erzielen, wenn man das Wasser dem durch gelöste 
Substanzen bewirkten Hydratationsdruck aussetzt, der 
bei genügend hoher Konzentration beträchtliche Werte 
annehmen dürfte. In letzter Zeit ist dieser Einfluß 
von DApDIEU und KOHLRAUSCH, GERLACH und E. H. L. 
MEYER auf indirektem Wege mittels des Raman- 
Effektes untersucht worden, doch läßt die hierbei er- 
reichbare Auflösung und Meßgenauigkeit keine quanti- 
tativen Angaben zu. Wir unternahmen daher direkte 
Ultrarotmessungen wäßriger Lösungen von Substanzen, 
die im Gebiet der kurzwelligen Wasserbanden nicht ab- 
sorbieren, in dem Spektralbereich von 0,8—2,3 u. Die 
spektrale Spaltbreite betrug 7—9 mu, je nach dem 
Spektralgebiet. 

Die Absorptionskurven des in den verschiedenen 
Lösungen enthaltenen Wassers zeigen eine beträcht- 
liche Verschärfung der einzelnen Absorptionsbanden. 
Die löslichsten Substanzen wirken am meisten, wobei 
anscheinend die erreichbare Volumkonzentration den 
Ausschlag gibt. Mit der Verdünnung nimmt der Effekt 
etwa linear ab, wie Figur zeigt. In ihr sind die Wasser- 
absorptionskurven in der Nähe des Maximums bei 1,20 u 
für das sehr stark wirkende Kaliumjodid aufgetragen 
und zwar in konzentrierter Lösung (5,90 molar), 1 : 2 
und 1:4 verdünnt. Die Kurve des freien Wassers 


1 H.ScHÜLER, Z. Physik 66, 431 (1930). 
2 P. GUTTINGER u. W. Paurı, Z. Physik 67, 743 
(1931). 
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dient zum Vergleich. Bei den anderen Absorptions- 
banden ist die Einwirkung relativ dieselbe, doch wird 
einzig bei 1,45 « die Absorption durch die gelösten Sub- 
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stanzen verringert, unter gleichzeitiger Verschärfung 
der Bande. Besonders bemerkenswert ist, daß gleich- 
ionige, äquivalente Lösungen nicht gleich stark wirken 
und auch nicht in der Reihenfolge der Hydratation. Das 
am stärksten hydratisierte Lithiumion ergibt in der 
Reihe der Chloride des Li, Na und K den geringsten 
Einfluß. Wir müssen uns daher wohl vorstellen, daß 
das größere Ion (K+) die polymerisierten Wasser- 
komplexe stärker auseinander zu drängen vermag als 
das kleinere (Lit). Auch wndissoziierte gelöste Sub- 
stanzen, wie Rohrzucker, ergeben eine, wenn auch 
geringe Verschärfung der Banden. Eine ausführliche 
Veröffentlichung erfolgt demnächst in der Z. physik. 
Chem. 


Breslau, Physikalisch-Chemisches Institut der Tech- 
nischen Hochschule, den 28. Juli 1931. 
R. SUHRMANN und F. BREYER. 


Die scheinbaren Dissoziationskonstanten 
der Kohlensäure in Seewasser verschiedenen 
Salzgehalts. 


Das Seewasser enthält neben den Neutralsalzen 
eine geringe Menge Karbonate und freie Kohlen- 
säure, die es durch ihre Pufferwirkung zu einem 
so ausgezeichneten Lebensmilieu fir Pflanzen und 
Tiere machen. Das Verhältnis von HCOj, CO’ und 
freier Kohlensäure zueinander ist örtlich und zeitlich 
star: verschieden und wird bestimmt durch die Intensi- 
tät von Assimilation und Respiration von pflanzlichem 
bzw. tierischem Plankton, Fischen und Bakterien sowie 
durch Austausch mit der Kohlensäure der Atmosphäre, 
ferner durch Zufuhr und Entzug von CaCO, infolge von 
Auflösung kalkhaltiger Sedimente bzw. Abscheidung 
von Kalk durch Korallen, Kalkschalenplankton usw. 
Es ist demnach von großem Interesse für physiologische, 
fischereibiologische und geologische Forschungen, durch 
eine bequeme analytische Bestimmung, die auch auf 
Expeditionsschiffen angewendet werden kann, das 
ganze System kennenzulernen. Eine solche Bestim- 
mung ist die (kolorimetrische) Messung des py, wenn 
man die Dissoziationskonstanten der Kohlensäure K/ 


und Kj für verschiedene Salzgehalte einmal ermittelt 
hat. Eine dahingehende Untersuchung wurde auf An- 
regung und mit Mitteln des ‚Conseil International pour 
l’exploration de la mer‘‘ durchgeführt. 

Zur Messung von K{ wurde Seewasser mit soviel CO, 
durch Schütteln ins Gleichgewicht gebracht, daß sich 
ein py von 5—6 ergab, so daß die gesamte Basenmenge 
als Bikarbonat gebunden war. Das py wurde elektro- 
metrisch mit der Chinhydronelektrode bestimmt, die 
freie Kohlensäure aus der gasanalytisch bestimmten 
CO,-Tension berechnet. 

Kj wurde bei einem py von etwa 9 gemessen, wo die 
freie Kohlensäure zu vernachlässigen ist. 1. HCOY 
+ CO/ = gebundene CO, (gasanalytisch); 2. 2COf 
+ HCO; = an CO, gebundene Basenmenge (titri- 
metrisch). 

Das Diagramm gibt den Verlauf der gefundenen 
Beziehung der Konstanten zum Salzgehalte an. Die- 
selben sind hier durch ihre negativen Logaritmen pk/ 
bzw. pk, ausgedrückt: 


pk, folgt sehr genau der von BJERRUM angewandten 

Kubikwurzelformel 
pk,’ = 6.472 — 0.152 Vs% 
Helsingfors, den 31. Juli 1931. 
K. BucH. H. W. Harvey. H. WATTENBERG. 


t° = 20°. 


Uber den Strontiumgehalt magmatischer Gesteine. 


Wie vor kurzem gezeigt werden konnte!, sind die 
Bestimmungsmethoden des Strontiums in der Ge- 
steinsanalyse bei den geringen in Gesteinen anzu- 
treffenden Gehalten mit beträchtlichen Fehlern be- 
haftet, so daß die bisher in der Literatur gegebenen 
Strontiumwerte unzutreffend, und zwar durchschnitt- 
lich zu niedrig erscheinen. Die inzwischen fortgesetzte 
Untersuchung der geochemischen Verteilung des 
Strontiums führte nun in der Tat zu beträchtlich 
höheren Werten für Sr, als sie bisher gefunden worden 
waren. 

Es wurde zunächst der Strontiumgehalt magmati- 
scher calciumhaltiger Minerale und Gesteine bestimmt. 
Die Bestimmung erfolgte auf röntgenspektroskopischem 
Wege, nachdem Ca und Sr gemeinsam chemisch isoliert 
waren. Strontium erwies sich als ständiger Begleiter 
von Calcium. Das (Gewichts-)Verhältnis SrO : CaO 
betragt in Pyroxenit (Jotunheim, Norwegen) 0,6 : 100, 
in Labradorfels (Sogn, Norwegen) 0,9 : 100. Bei einem 
Gehalt des Pyroxenites von 17,43% (Ca, Sr)O ergibt 
sich somit der Gehalt des Gesteines an SrO zu 0,10%, 
während im Labradorfels mit 13,00% (Ca, Sr)O 0,12% 
SrO enthalten sind. 


ı W. No tt, Z. anorg. u. allg. Chem. 199, 193 (1931). 


' 
ij 
Ä 
$ 
11:8 
| 
N er 
\ 
x 
70 490 
Z 


774 Kurze Originalmitteilungen. Die Natur- 


Auffällig stark ist Strontium gegenüber Calcium 
in den Alkalifeldspäten angereichert. Es ist z. B. das 
(Gewichts-)Verhältnis SrO :CaO in Feldspat aus 
Larvikit (Larvik, Norwegen) 19: 100, in Sanidin 
(Drachenfels, Siebengebirge) 103 : 100, woraus fir den 
Larvikitfeldspat mit 2,29% (Ca, Sr)O ein Gehalt von 
SrO = 0,36%, fiir den Sanidin mit (Ca, Sr)O = 0,95% 
ein solcher von 0,48% resultiert. 

Zum Vergleich sei erwähnt, daß nach den Berech- 
nungen CLARKES! der Durchschnittsgehalt der Eruptiv- 
gesteine an SrO zu 0,022%®, der an CaO mit 5,08% an- 
gegeben wird, das Verhältnis SrO :CaO hiernach 
rund 0,4 : 100 sein soll. 

Nach der Ähnlichkeit der Ionenradien von Sr 
(R = 1,27Ä®) und K (R = 1,33 AP), lag die Vermutung 
nahe, daß bei der starken Anreicherung von Strontium 
in Kalifeldspäten Sr kristallchemisch nicht nur Ca, 
sondern auch K zu vertreten vermag. Daß eine solche 
Substitution K—Sr tatsächlich stattfindet, beweist die 
Analyse eines Kalifeldspates hydrothermaler Para- 
genese (Adular), die einen gut nachweisbaren Stron- 
tiumgehalt ergab, während Calcium chemisch-analy- 
tisch nicht nachgewiesen werden konnte. 

Eine ausführliche Veröffentlichung der noch im 
Gang befindlichen Untersuchungen, die mit Unter- 
stützung der Notgemeinschaft durchgeführt werden, 
soll später an anderer Stelle erfolgen. 


Göttingen, Mineralogisches und Petrographisches 
Institut der Universität, den 5. August 1931. 
W. Nott. 


Über das Kernmoment des Cäsiums. 


In Fortsetzung einer Arbeit des einen von uns über 
die Intensität und natürliche Breite des blauen Cäsium- 
dubletts* ergab sich die Notwendigkeit, das Inten- 
sitätsverhältnis der Hyperfeinstrukturkomponenten 
dieses Dubletts zu messen. Wir haben diese Aufgabe 
inzwischen durchgeführt. Die Lichtquelle war ähn- 
licher Art, wie sie von Jackson benutzt wurde; 
die spektrale Zerlegung erfolgte mit einem Stufen- 
gitter und zur Kontrolle mit einem Perot-Fabry-Etalon. 
Die Intensitätsmessung geschah nach der Methode der 
photographischen Photometrie. 

Mit zunehmendem Dampfdruck des Cäsiums in 
der Lampe nimmt das gemessene Intensitätsverhältnis 
erwartungsgemäß unter dem Einfluß der Selbstabsorp- 
tion ab; die stärkere Komponente ist auf der lang- 
welligen Seite. Bei einer Sättigungstemperatur des 
Cäsiumdampfes von 78° ist der Mittelwert der ge- 
messenen Intensitätsverhältnisse 1,50. Dieser Wert ist 
um den Betrag der Selbstabsorption in der Lampe zu 
korrigieren®. Es ergibt sich alsdann V = 1,72 als 
wahrer Wert des Intensitätsverhältnisses der Hyper- 
feinstrukturkomponenten. 


1 F.W.CLARKE, Data of geochemistry. Washington 
1924. — 

2 Entsprechend 0,019% Sr, nicht 0,034%, wie 
falschlich bei CLARKE, S. 29 des genannten Werkes, 
berechnet ist. Auch die übrigen daselbst für die Zu- 
sammensetzung der Eruptivgesteine in Elementform 
gegebenen Zahlen, namentlich die Zahlen der selteneren 
Elemente, sind aus den Zahlen der Oxyde unrichtig 
abgeleitet. 

3 V. M. GOLDSCHMIDT, Geochem. Verteilungsgesetze 
VII, Oslo 1926. 

4 W.Schürz, Z. Physik 64, 628 (1930). 

5 D.A. Jackson, Proc. Roy. Soc. (A) 121, 432 (1928). 

6 W. Schütz, l.c., besonders S. 683. 


wissenschaften 
Das Intensitätsverhältnis V ist in unserem Fall 


i I 
durch die Formel V = = mit dem Kernmoment i 


verknüpft!. Hiernach führt das Kernmoment i = 3/2 
auf den Wert V = 1,67, der mit dem beobachteten 
Wert innerhalb der Fehlergrenzen übereinstimmt. Die 
nächstbenachbarten Werte für das Kernmoment i = 1 
und ¢ = 2 glauben wir bereits ausschließen zu können, 
denn sie würden Intensitätsverhältnisse V = 2 bzw. 
V = 1,5 verlangen. Ausdem Wert i = ?/, folgt weiter 
nach Ferm! fürdas Verhältnis des Bourschen Magnetons 
Mo zum Moment u des Kerns die Zahl 1300. 

Die Untersuchung wird fortgesetzt und auf andere 
Hyperfeinstrukturen ausgedehnt werden, um durch 
quantitative Intensitätsmessungen die Methode der 
optischen Kernmomentbestimmung zu fördern. 

München, Physikalisches Institut der Universität, 


den 7. August 1931. 
Hans BARTH. WILHELM SCHÜTZ. 


Über ein niedrig schmelzendes, leichtlösliches 
Fettsäure,‚oktobromid‘‘. 
(Vorläufige Mitteilung.) 

Bei der Trennung der ungesättigten Fettsäuren 
eines Cephalins aus Menschengehirn fiel eine Fraktion 
von sog. „Oktobromiden‘ an, die ganz andere Eigen- 
schaften als die gewöhnlichen Oktobromide zeigten. 
Sie waren im Gegensatz zu diesen leicht löslich in 
Pyridin, Eisessig-Äther, warmem Benzol, ließen sich 
aus 96proz. Alkohol umkristallisieren und zeigten 
einen definierten Schmelzpunkt (163— 164°). 

Die Bromierung der ungesättigten Fettsäuren 
wurde in Eisessig-Äther wie üblich vorgenommen und 
der gelöste Teil nach Entfernen des Lösungsmittels 
mit Petroläther behandelt. Der in Petroläther un- 
lösliche Teil (65,0% Brom, F.P.ı162°) wurde aus 
Alkohol umkristallisiert. Die abgeschiedenen Kristalle 
enthielten 68% Brom und schmolzen bei 163— 164% 
(korrig.). Aus der Mutterlauge gewannen wir ein 
2. Oktobromid mit 66,3% Brom. (Ein geringer Teil 
hatte sich in Alkohol nicht gelöst.) 

Die so gewonnenen Körper sind wahrscheinlich 
nicht einheitlich, wie die Aufteilung durch Alkohol 
zeigt. Wichtig ist zunächst nur die Feststellung, 
daß diese „„Okto‘‘bromide, im Gegensatz zu den bis 
jetzt bekannten, ziemlich leicht löslich sind und daß 
sie einen definierten Schmelzpunkt besitzen. 

Als Ursache für das Auftreten dieser zweiten Modifi- 
kation der Oktobromide kommen in Betracht: 

ı. Eine strukturelle Verschiedenheit der den Okto- 
bromiden zugrunde liegenden Fettsäuren, wie z.B. 
bei a- und y-Linolensäure bzw. a- und y-Linolen- 
säurehexabromid. 

2. Eine Isomerie der Bromadditionsprodukte selbst, 
wie z.B.bei a- und #-Linolsauretetrabromid bzw. 
&- und ß-Linolensäurexabromid. Die zweite Möglich- 
keit hat mehr Wahrscheinlichkeit für sich. 

Wir schlagen vor, die unlösliche Form der Okto- 
bromide, wie man sie bis jetzt gekannt hat, als a- 
„Oktobromide‘“, die lösliche Form als f-,,Oktobromide“ 
zu bezeichnen, ohne damit etwas Bestimmtes über die 
Ursache der Isomerie aussagen zu wollen. 

Die den löslichen Fettsäureoktobromiden entspre- 
chenden Fettsäuren gehören hauptsächlich der Cg, . . .- 
Reihe an; denn durch Entbromen und Hydrieren 
gewannen wir gesättigte Fettsäuren, die in Schmelz- 


1 E. Fermi, Z. Physik 60, 320 (1930). 
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punkt und Molekulargewicht weitgehend mit Behen- 
säure (CaH,,O,) übereinstimmen. 

München, Chemische Abteilung der Deutschen 
Forschungsanstalt für Psychiatrie (Kaiser Wilhelm- 
institut), den 18. August 1931. 

HERMANN Rupy. Irvine H. Pace. 


Hormonale Sexualität bei den Schmetterlingen. 


Die zoologischen Erforscher der Sexualität ver- 
binden (vgl. z. B. R. GoLDSCHMIDT, Sexuelle Zwischen- 
stufen, 1931) die Grenzziehung zwischen genetischer 
und hormonaler Sexualität mit einer Scheidung der 
Tierklassen: „„Hormontiere‘‘ sind die Wirbeltiere (Fische 
bereits zweifelhaft), bei allen anderen sollen Ge- 
schlechtshormone an der Geschlechtskontrolle un- 
beteiligt sein. 

Diese Anschauungen gründen sich auf „‚glanduläre‘ 
Forschungen. Vor allem nach glänzenden Drüsen- 
ausschaltungs- und -Austauschversuchen an Schmetter- 
lingen scheinen die Keimdrüsen, die beim Säuger 
Quelle der Hormone sind, bei diesen Tierarten für die 
Prägung der sekundären Geschlechtscharaktere be- 
deutungslos. 

Einer im engeren Sinne ‚‚hormonalen‘‘ Betrachtungs- 
weise wäre es nun Grundfrage, ob wirklich nur die 
Keimdrüsen der ‚„Hormontiere‘‘ Geschlechtshormone 
enthalten. Diese Vorfragen können die Studien unseres 
Instituts über Vorkommen der Sexualhormone be- 
antworten: 

Bei Fischen (Hecht) enthält der Roggen weibliches, 
der Hoden männliches Hormon (auf 30 g Frischtestis 
ıME., also nicht weniger als der Säugerhoden). 
Im Ovar von Echinodermen (Strongylocentrotus; 
Echinus) stellten wir schon früher weibliches Hormon 
fest. In Leibesauszügen Wirbelloser, auch von Arthro- 
poden (Bienen, Spinnen, Skorpionen) ist solches 
wenigstens qualitativ nachgewiesen (STEIDLE). 

Vor allem aber war uns soeben, nachdem wir in 
kleineren Mengen von Ascaris- und Bombyxovar ver- 
geblich Hormon gesucht hatten — dank JHR. VAN 
HzuRn, Java 2 die Untersuchung größerer Mengen von 

keimdrüsen (Attacus atlas) möglich: Hier 
Bade sich auf j je 7 g halbtrocknen Ovars = etwa 15 bis 
30g Frischorgan 1 ME. Brunsthormon. Das ist min- 
destens ebensoviel, wie wir früher im Fisch-, Hühner-, 
Froschovar fanden (1.ME. pro 25—50g) und von 
gleicher Größenordnung wie im Säugerovar. 

Auch die Schmetterlinge verfügen also über Sexual- 
hormone (die Untersuchung ihrer Hoden auf männliches 
Hormon wird demnächst abgeschlossen), am gleichen 
Ort und in gleicher Menge wie die ‚„Hormontiere‘“. 
Die Grundlagen hormonaler Sexualität sind also auch 
bei ihnen erwiesen. Ob sie neben der genetischen 
Sexualität in Funktion tritt, ob und an welchen An- 
griffspunkten eine schon „gestanzte‘ Sexualität auch 
bei ihnen noch weitere ,,Pragung‘‘ durch Geschlechts- 
hormone erfährt, ist mit dem Hormonnachweis noch 
nicht beantwortet. Dazu ist die Anwendung der 
„hormonpharmakologischen‘‘ Methoden auf Wirbellose 
nötig, mit denen man am Säuger auch den Höchst- 
erfolg sekundärer Geschlechtsprägung, die Geschlechts- 
umkehr, als Wirkung der reinen Hormone zeigen konnte 
(z. B. wir selbst kürzlich Umbildung des Kitzlers beim 
9 Meerschweinchen in ein Gebilde mit Penisblindsack 
und -stachelorganen). 

Mit unseren Hormonfunden schließt sich im Großen 
die Kette des Hormonvorkommens, die alle Reiche des 
Lebenden durchzieht. Unsere Funde beider Hormone 
im Pflanzenreich zeigen ihre entferntesten Endglieder. 
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Man findet also auch Hormone, wo es keine Keim- 
drüse gibt. Ein erster Beweis dafür im Tierreich: 
Auch im Ochsenharn fanden wir soeben Ovarhormon 
(1 ME. pro 31). Alles dies gemahnt daran, daß auch 
noch so unerwartete Hormonfunde an der bisherigen 
Grenzziehung zwischen genetischer und hormonaler 
Sexualität zunächst nichts verrücken können, Im 
Gegenteil, sie bringen auf den ähnlich schon vor 5 Jahren 
ausgesprochenen Gedanken, daß die ‚„Sexual‘“-Hormone 
an phylogenetischen Ursprüngen ganz anderen Auf- 
gaben dienten und erst später — und zweifellos erst 
nach dem Aufkommen genetischer Sexualität — zu 
Zwecken herangezogen wurden, die der Rahmen 
unseres heutigen Sexualbegriffes mitumspannt! 


Mannheim, den 21. August 1931. S. LoEwE. 


Uber das Streugesetz kurzwelliger y-Strahlen. 


In jüngster Zeit ist durch Absorptionsmessungen 
an sehr kurzwelligen y-Strahlen von verschiedenen 
Seiten! festgestellt worden, daß für schwere Elemente 
der Streukoeffizient o, pro Elektron größer ist, als er 
sich aus der Formel von KLEIN und NısHInA berechnet. 
Daß diese zusätzliche Absorption nicht durch etwa 
noch vorhandene Photoeffekte zu erklären sei, wurde 
von uns durch die Tatsache erwiesen, daß der 
Unterschied von o, für C und Pb für 4,7 X.E. 
größer ist als für 6,7 X.E., während der Photo- 
effekt ja mit wachsender Wellenlänge zunehmen müßte. 
Da an der Richtigkeit der Kierm-NisHina-Formel 
nicht zu zweifeln ist, lag es nahe, die beobachtete 
Abweichung auf einen Streuprozeß der Atomkerne 
zurückzuführen. Berücksichtigt man, daß die unter- 
suchten Wellenlängen noch immer groß gegenüber den 
linearen Kerndimensionen sind, so kann man diese 
Kernstreuung als gewissermaßen analog mit der 
Ray eicuschen Lichtzerstreuung betrachten und er- 
warten, daß sie ohne Wellenlängenänderung und räum- 
lich symmetrisch erfolgt. Da die Compron-Streu- 
strahlung mit wachsendem Streuwinkel schnell an 
Intensität abnimmt und gleichzeitig nach großen 
Wellenlängen verschoben wird, muß — die Richtig- 
keit der vorstehenden Überlegung vorausgesetzt — 
die an schweren Atomen z.B.unter 90° erzeugte 
Streustrahlung einen erheblich kleineren Absorptions- 
koeffizienten aufweisen, als der Wellenlänge der 
Compton-Strahlung für diesen Winkel entspricht, und 
als er sich beiElementen ergibt,für die keineAbweichung 
von der Kreın-Nısuina-Formel beobachtet wurde. 
Wir haben eine eingehende Untersuchung dieser Frage 
ausgeführt an den y-Strahlen von Radium, die so 
s:ark gefiltert waren, daß sie einer mittleren Wellen- 
länge von etwa 7 X.E. entsprachen, und wir möchten 
ganz kurz über einen Teil der Ergebnisse hier berichten. 

Die durch 3cm Blei gefilterten y-Strahlen durch- 
liefen innerhalb eines dicken Eisenpanzers einen Kanal 
von 2X 1,5 cm Querschnitt und 20 cm Länge und trafen 
in 50cm Abstand vom Präparat auf den Streustrahler 
von 3X3x5 cm Ausdehnung. 'Senkrecht zum primären 
Strahlengang war in 43 cm Abstand vom Streustrahler 
das gut eingebaute GEIGER-MÜLLER-Zählrohr auf- 
gestellt. Die zur Messung des Absorptionskoeffizienten 
verwendeten Absorberplatten wurden 20 cm entfernt 


1 L. MEITNEr u. Naturwiss. 18, 
534 (1930) — Physik. Z. 31, 947 (1930 — Z. Physik 
67, 147 (1931). — G. T. P. Tarrant, Proc. roy. Soc. 
London (A) 128, 345 (1930) — C. Y. CHao, Proc. nat. 
Acad. Sci. U.S.A. 16, 431 (1930). — J.C. JACOBSEN, 
Z. Physik 70, 145 (1931). 
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vom Streustrahler angebracht. Der Öffnungswinkel 
zwischen Streustrahler und Zähler betrug + 3,5°, und 
demzufolge erstreckte sich der Wellenlängenbereich der 
gemessenen CoMPTon-Streustrahlung, die bei genau 
90° Streuwinkel den Wert von 31,2 X.E. besitzen 
müßte, von 32,6—29,7 X.E. 

Es wurden erstens für die an Fe und Pb erzeugte 
Streustrahlung Absorptionskurven in Cu aufgenommen. 
Für Fe und eine Wellenlänge von 7 X.E. ist noch die 
theoretische Streuformel gültig, während bei Pb 
schon merkliche Abweichungen auftreten, so daß also 
Unterschiede in der Absorbierbarkeit der unter 90° 
an den beiden Elementen gestreuten Strahlung zu 
erwarten sind. Für die Wellenlänge von 31 X.E. 
berechnet sich der Streukoeffizient nach der KLEIN- 
Nısuina-Formel für Cu zu o = 0,785 Wir 
erhielten für die an Fe gestreute Strahlung den Wert 
cu = 0,77 cm}, ein Beweis, daß hier nur CoMPToN- 
Streustrahlung auftritt und Photoeffekte in Cu noch 
keine Rolle spielen. Dagegen ergab unter identischen 
geometrischen Bedingungen die an Pb erzeugte Streu- 
strahlung nach anfänglich steilerem Abfall einen 
Absorptionskoeffizienten = 0,57 cm”, Dieses 


Resultat zeigt, daß beim Streuprozeß an Pb tatsächlich 
außer der Comrron-Strahlung noch eine härtere 
Komponente vorhanden ist. 

Zu demselben Ergebnis führen auch Absorptions- 
kurven in Blei für die an Pb erzeugte Streustrahlung, 
Die Kurven zeigen für ganz dünne absorbierende Blei- 
schichten eine Absorptionskoeffizienten von etwa 
App = 2,5 cm”!, der bei Einschalten von dickeren 
Schichten bis unter « = 0,80 cm" !absinkt. Wir möch- 
ten es daher vorläufig offen lassen, ob bei noch stärkerer 
Absorption der Absorptionskoeffizient der unverän- 
dert (am Kern) gestreuten Primärstrahlung, der etwa 
0,55 cm! beträgt, erreicht wird. 

Eine ausführliche Veröffentlichung, in der auch die 
von Cuao! für die ThC’’y-Strahlung bei Streuung an 
Al und Pb erhaltenen Absorptionskoeffizienten in 
Pb diskutiert werden sollen, wird an anderer Stelle 
erscheinen. 


Berlin-Dahlem, den 28. August 1931. 
L. Meırner. H. H. HupreLo. 


1 C. Y. CHao, Physic. Rev. 36, 1519 (1930). 


NIGGLI, P., F. DE QUERVAIN und R. U. WINTER- 
HALTER, Chemismus schweizerischer Gesteine. 
Beitrage zur Geologie der Schweiz, Geotechnische 
Serie, XIV. Lieferung. Bern: Kimmerly & Frey 1930. 
IV, 389S. mit ausführlicher Analysentabelle, einer 
Orientierungskarte und 59 Figuren im Text. Preis 
Fr. 50.—. 

Zum erstenmal wird hier eine umfassende Zusam- 
menstellung unserer Kenntnisse von der chemischen Zu- 
sammensetzung schweizerischer Gesteine gegeben. Die 
Analysentabelle umfaßt 1289 vollständige und 565 un- 
vollständige Gesteinsanalysen, worunter viele, die bis- 
her nicht oder nur in schwer zugänglichen Schriften ver- 
öffentlicht waren. Die unvollständigen Analysen be- 
ziehen sich ausnahmslos auf Sedimentgesteine, die 
größtenteils technische Verwendung finden. Die Ein- 
teilung der Zusammenstellung erfolgte nach geologi- 
schen Einheiten, wie sie von A. HEIM in seiner ,,Geologie 
der Schweiz‘ gegeben sind. Zur Unterteilung waren 
petrographische Gesichtspunkte maßgebend. Außer 
den gewichtsprozentischen Zahlen der Bauschanalysen 
werden auch die Molekularwerte nach NicGiis Berech- 
nungsmethoden angegeben und, wenn möglich, auch der 
Mineralbestand beigefügt. 

Der Wert dieser Analysensammlung wird wesentlich 
erhöht durch die einleitenden Kapitel und eine zusam- 
menfassende Schlußbetrachtung. In gedrängter, über- 
sichtlicher Form kommt zuerst unser heutiges Wissen 
vom Chemismus der äußeren Erdhüllen zur Darstellung. 
Zahlreiche Tabellen und graphische Darstellungen des 
Chemismus der gesteinsbildenden Mineralien verdienen 
allgemeines Interesse, da sie außerordentlich instruktiv 
gestaltet sind. Anschließend folgt eine Besprechung 
des Chemismus der Eruptivgesteine, Sedimente und 
metamorphen Gesteine, wobei die Brauchbarkeit der 
NicGuischen Molekularwerte zur graphischen Darstel- 
lung wieder klar vor Augen tritt. Sehr erwünscht dürfte 
auch die tabellarische Zusammenstellung der haupt- 
sächlichsten Gesteine mit Bemerkungen über technisches 
Verhalten, Bodenbildung und Verwendungsmöglichkeit 
sein. 


Besprechungen. 


In den Betrachtungen zur Petrochemie der Schweiz, 
die das Schlußkapitel bilden, werden die geologischen 
Einheiten gesondert betrachtet. Vor allem wird die 
Differentiation der Eruptiva untersucht, aber auch die 
Abhängigkeit des Chemismus der metamorphen Gesteine 
vom Charakter des Ausgangsmaterials u. v.a. kommt 
zur Darstellung. Obschon die Schweiz eines der petro- 
chemisch am besten untersuchten Länder ist, bleiben 
doch noch viele wichtige Fragen unbeantwortet. Ge- 
rade diese Lücken in unseren Kenntnissen werden durch 
die vorliegenden Zusammenstellungen aufgezeigt und 
weisen auf die Arbeitsgebiete der Zukunft. Im ganzen 
eine wertvolle und lehrreiche Zusammenstellung der in 
der Schweiz geleisteten Arbeit auf petrochemischem 
Gebiete. Es ist nur zu wünschen, daß die Petrographen 
anderer Länder dadurch angeregt werden, ähnliche 
Werke zu schaffen, die als Grundlagen für weitere For- 
schungen dienen werden. A. RITTMANN, Neapel. 
GYSIN, MARCEL, Les Mines d’or de Gondo. Matéri- 

aux pour la Géologie de la Suisse, série géotechnique, 
XVe livraison. — Bern: Kümmerly & Frey 1930. 
IV, 123 S., 61 Figuren und 1 Tafel. Preis Fr. 15.—. 

Auf der Siidseite der Zentralalpen gibt es eine NO- 
SW gerichtete, fast 100 km lange Zone, die durch 
das Vorkommen von goldhaltigen Pyrit-Quarzgangen 
gekennzeichnet ist. Die Entstehung dieser Erzvor- 
kommnisse muß in die jüngere Tertiärzeit fallen, da die 
Gänge zum Teil durch die während der Alpenfaltung 
entstandenen, tektonischen Kontakte der verschiedenen 
unteren Penninischen Decken glatt durchsetzen. Die 
meisten der in Frage stehenden Gänge liegen auf italie- 
nischem Gebiet. In der Schweiz ist das wichtigste Vor- 
kommen das von Gondo im Kanton Wallis, wo an etwa 
20 Gängen in früheren Jahren goldhaltige Erze gewon- 
nen wurden. Der Autor untersuchte die aufgelassenen 
Goldminen von Gondo hauptsächlich vom technischen 
Standpunkt aus und kommt zum Schluß, daß bei einem 
mittleren Goldgehalt von etwa ı5g je Tonne Erz in 
Anbetracht der unregelmäßigen Mineralisation kein 
gewinnbringender Abbau möglich ist. 

A. Ritrmann, Neapel. 
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